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Wutz
studiert die Sterne


 


Es war Nacht
über der kleinen Insel Titiwu, auf der Professor Habakuk Tibatong mit seinen
sprechenden Tieren und dem Waisenknaben Tim Tintenklecks lebte.


Die
Schweinedame Wutz, die dem Professor den Haushalt führte, und das Urmel saßen
auf der Treppe vor dem Blockhaus und schauten in den Sternenhimmel.


Der
Vollmond brachte das Meer zum Leuchten. Er machte die See zu einer Fläche aus Silber.
Aber am Himmel stand ja nicht nur der runde, volle Mond, da glitzerten und
funkelten auch viele, viele Sterne.


»Schön
ist das«, maunzte das Urmel.


»Stimmt,
öff«, grunzte Wutz. »Da oben sind wir auch schon einmal gewesen, öfföff.
Erinnerst du dich noch?«


»Ja,
auf dem Planeten Futura!«


Unbemerkt
trat der Professor hinter sie und fragte: »Könnt ihr euch vorstellen, dass es
nicht nur hunderte und tausende, sondern abertausende von Sternen gibt, eine
unendliche Zahl, die kein Mensch genau kennt?«


»Was,
öfföff? Darüber will ich mehr wissen. Erzähle, Professor, öfföff!«


Er
antwortete: »Da müsste ich Wochen, Monate und Jahre reden. Dazu fehlt mir die
Zeit. Ich weiß etwas anderes. Ich werde König Futsch bitten, dir Bücher aus der
königlichen Staatsbibliothek von Pumpolon zu besorgen. Und dann lies, Wutz,
lies!«


»Mach
ich, öfföff! Nur her mit den Büchern, öff!«


Und
seit das große Buchpaket auf der Insel Titiwu eingetroffen war, lag Wutz viele
Stunden in ihrer Schlummertonne und bekam rote Augen vom vielen Lesen und
Falten auf der Stirn vom vielen Denken. Man weiß ja, dass Schweine sehr kluge
Tiere sind.


An
der Schweinedame Wutz hatte Professor Habakuk Tibatong als erstem seiner Tiere
die Tiersprech-Medizin erprobt und ihr das Sprechen beigebracht. Das war zu einer
Zeit gewesen, als sie noch nicht auf Titiwu gelebt hatten. Denn damals hatte
der Professor an der kleinen Universität Winkelberg Vorlesungen gehalten und
allerlei erforscht. Dabei hatte er so ganz nebenbei auch die Tiersprech-Medizin
erfunden. Damit fing alles an. Aber das ist nun schon einige Jahre her.


Jetzt
lebte der Professor mit all den Tieren schon lange auf Titiwu. Für sie war
Titiwu die schönste Insel der Welt. Sie trug ihren Namen zum Teil nach Wutz.
Die letzte Silbe von Titiwu — »-wu« — bedeutete nämlich »Wutz«. Die beiden
ersten Silben »Ti-ti-« waren von »Tibatong«, also dem Nachnamen des Professors,
und von Tim Tintenklecks abgeleitet. Dies nur zur Erklärung, damit man erkennt,
dass es sich bei Wutz um eine bedeutende Persönlichkeit handelt. Denn nur nach
bedeutenden Persönlichkeiten werden Städte, Straßen, Plätze — und eben auch
Inseln benannt.


Tim
Tintenklecks, der andere Namensgeber, hatte keine Eltern mehr. Der Professor
hatte ihn bei sich aufgenommen. Seitdem lebte er bei Habakuk Tibatong wie sein
Sohn. Tim war es gewesen, der Wutz die behagliche Schlummertonne gebaut und
eingerichtet hatte, denn Tim war handwerklich sehr geschickt.


Die
Schlummertonne war eigentlich eine ganz normale Regentonne gewesen. Aber jetzt
war sie ein richtiges rundes Häuschen — Wutz’ Schlafhaus, ihre Traumhöhle. Vor
dem Einschlupf hing eine geblümte Gardine, die Wutz auf- und zuziehen konnte.
Sie selbst lag auf einer Matratze und konnte sogar ein Lämpchen über sich
anknipsen, das mit elektrischem Strom gespeist wurde. Denn ihrer aller Freund
König Futsch, der abgedankte König Pumponell der fünfundfünfzigste, hatte ihnen
einen Generator gebracht, der das Blockhaus des Professors mit Energie
versorgte. Also auch mit Licht.


Und
ein Lämpchen brauchte Wutz unbedingt, denn sie las jetzt ja sehr viel, sogar
nachts. Manchmal schlief sie über ihren Büchern auch ein und dann träumte sie
vom Sternenhimmel und vom Weltall.

































Eine Unterhaltung in der Küche







 


Aber jetzt
war Tag.


Das
Urmel wippte in seinem Schaukelstuhl hin und her, vor und zurück. Es legte den Kopf
weit in den Nacken und ließ danach die Schnauze wieder auf seine Brust fallen.
Das gab einen schönen Schwung. »Wutz, ich mopse mich!«, maunzte es.


Wutz
stand am Kochherd und rührte in den Zutaten für den Gemüseauflauf, den es zum
Abendessen geben sollte. Der Professor lehnte am Fenster, ein aufgeschlagenes
Buch in der Hand. Er nutzte das späte Licht aus, das von draußen in die Küche
fiel. Der kleine Waran Wawa hatte sich unter den Küchenschrank verzogen. Ping
Pinguin stand in der Ecke neben dem Kühlschrank wie ein Kapellmeister im Frack
und beobachtete das wippende Urmel.


»Was
is’n mopsen?«, fragte Wawa zischend. »Weißt du es, Ping?«


»Ich
weiß nur, dass Möpse dicke Hunde sind«, antwortete Ping Pinguin. Er beugte sich
zu Wawa hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Möpse sind so dick wie Pfweine,
naja, ungefähr!«


»Frechheit,
öfföff!«, raunzte Wutz, die das genau gehört hatte. »Es gibt sehr magere
Schweine, öfföff, mit schlanker Taille und schlanken Schenkeln. Öff! So schlank
wie Models von Modefotografen, öfföff!«


»Was
du nicht sagst, Wutsch!«, wunderte sich Wawa. »Da gehörst du aber nicht
datschu, oder?«


»Wutz
muss ja auch kochen!«, erklärte das Urmel. »Vom vielen Probieren wird man fett.
Und deshalb mopse ich mich.«


»Und
was bedeutet das nun?«


»Na,
das bedeutet, dass ich mich langweile. Wir sollten mal wieder eine Reise
machen. Dahin, wo recht viel los ist, Autos, Flugzeuge, Motorräder, Eisenbahnen
— ganz viel Leben eben!«


»Ohne
mich, öfföff. Ich brauche meine Ruhe. Aber eine Reise könnte natürlich sehr
lehrreich sein, öff. Doch wenn wir verreisen, dann nur in Gegenden, wo es keinen Trubel gibt. Ich würde
viel lieber mal sehen, wie die Leute früher gelebt haben, als es keine Autos,
keine Flugzeuge, keine Motorräder und keine Eisenbahnen gegeben hat, öff.«


Der
Professor schaute von seinem Buch auf und sagte: »Einen Ort ohne die moderne
Technik findest du auf der Erde kaum noch, Wutz. Da müsstest du schon in ein
früheres Jahrhundert reisen. Aber das geht ja leider nicht.«


»Was
‘n für ‘n Jahrhundert, Professor?«, fragte das Urmel.


»Ach,
da gäbe es viele, ins alte Ägypten zum Beispiel oder ins klassische Rom, ins
Mittelalter oder meinetwegen auch ins Rokoko.«





»Roggenstroh?«,
gluckste Ping Pinguin. »Ist das was zum Essen, Professor?«


»Du
musst richtig hinhören, Ping. Ich sagte Rokoko, Ro-ko-ko. Das war vor ungefähr
zwei- oder dreihundert Jahren, kurz bevor die vielen technischen Erfindungen
gemacht wurden, die dann zu Autos, Flugzeugen und Fernsehern wurden. Damals
wusste man von alldem noch nichts.«


»Oh
ja, ins Roköfföff zu reisen, das wäre interessant! Kannst du das nicht machen,
Professor?«


»Nein,
das kann ich nicht. Und nun lasst mich weiterstudieren!« Der Professor schaute
wieder in sein Buch. Doch bevor er wieder zu lesen anfing, sagte er noch: »Wie
wäre es denn, wenn du den Tieren mal wieder eine Sprech- und Lesestunde gäbest,
Wutz? Ich finde, es wäre nötig. Und dann wäre es auch niemandem hier mehr
langweilig.«


»Habe
ich auch schon dran gedacht, öfföff«, erklärte Wutz. »Ich schiebe nur schnell
den Gemüseauflauf in den Ofen. Dann haben wir noch eine halbe Stunde Zeit, bis
das Abendessen fertig ist. Also hinab zum Strand, öfföff!«


Wawa
sah Ping Pinguin an, Ping Pinguin sah Wawa an. Und dann schlichen beide
unauffällig Richtung Tür. Sie wollten sich aus dem Staub machen.


»Halt!
Die zwei reißen aus!«, petzte das Urmel. »Dabei haben sie es doch wirklich
nötig, mit ihrem Tsch und Pfff!«






































Eine
Tiersprech-Stunde


 


Wutz wollte
den Sprechunterricht am Strand abhalten, damit Seele-Fant, der gutmütige Seele-Fant,
der draußen auf einem Felsenriff wohnte, auch daran teilnehmen konnte. »Singen
allein genügt nicht, öfföff!«, bemerkte sie, auf seine Leidenschaft für
traurige Lieder anspielend.


Kurz
darauf lag Seele-Fant auf dem flach ansteigenden Ufer, halb im Wasser, halb im
Sand.


Ping
Pinguin stand aufrecht neben ihm. Die Wellen überspülten seine Füßchen, zogen
sich zurück und schwappten wieder darüber.


Wawa
lag auf dem warmen Sand und genoss die Abendsonne.


Das
Urmel hatte sich einen kleinen Sandhaufen als Sitzplatz aufgehäufelt.


Schusch,
der Schuhschnabel, saß auf einem angeschwemmten Ast.


Wutz
thronte in der Mitte, das aufgeschlagene Lesebuch in den Klauen. Sie hatte es
heute ganz besonders auf Ping Pinguin abgesehen. »Los, Ping! Sprich mir nach«,
befahl sie. »›Schau mal, das Schiff! Schau mal, die Schule!‹«


»Seh
ich nicht«, maulte Ping Pinguin. »Ich sehe kein Pfiff und ich sehe keine Pfule.
Ich meine eine Pfule aus Holz und Stein mit vielen Kindern, nicht so ‘ne
Kaffeekränzchen-Pfule wie hier, Wutz!«


»Sprich
mir nach oder ich werde wütend: ›Schau mal, das Schiff! Schau mal, die Schule!‹«


»Wütend
bist du pfon, da brauch ich gar nicht erst nachzuplappern!«


»Eins...
öfföff!«


»Eins,
öfföff!«, wiederholte Ping Pinguin.


Wawa
grinste bis zu seinen Ohren hinauf. Wutz hätte das Buch fast nach Ping Pinguin
geworfen.


»Das
ist aber ungerecht!«, rief dieser. »Erst sagst du, ich soll dir nachsprechen,
und wenn ich dir nachspreche, dann ist es auch nicht recht. Dann pfmeißt du ein
Buch nach mir.«


»Du
weißt genau, dass du mir nicht Öfföff nachsprechen sollst, sondern ›Schau mal,
das Schiff! Schau mal, die Schule!‹, öfföff!«


Ping
Pinguin rollte die Augen. Dann ließ er sich herab und sagte: »Pfau mal, das
Pfiff! Pfau mal, die Pfule! Öfföff!«


»Es
ist hoffnungslos. Du lernst es nie, öfföff. Warum gebe ich mir nur solche Mühe
mit euch? Wawa, vielleicht bist du nicht so dumm wie Ping. Sag mal: ›Zipp-zapp-zipp,
zipp-zapp-zopp!‹ Öfföff!«


»Was
‘n das für ‘n Quatsch?«


»Das
ist kein Quatsch, öfföff, das ist eine Übung für den Buchstaben Z. Und die hast
du bitternötig!«


»Meinetwegen«,
zischelte Wawa. Er begann im Kreis um die kleine Gruppe herumzutanzen und sang:
»Tschipp-tschapp-tschipp, tschipp-tschapp-tschopp!« Plötzlich blieb er stehen
und rief: »Das soll Seele-Fant jetzt mal sagen!«


»Öch?«,
kam die verwunderte Antwort aus dem Wasser. »Öch zösche doch nöcht.
Zöpp-zapp-zöpp, zöpp-zapp-zopp! Allös röchtög! Na böttö!«


»Jetzt
Schusch!«, wünschte Wawa.


»Zäpp-zapp-zäpp,
zäpp-zapp-zopp!«


»Falsch!
Tschipp-tschapp-tschipp, tschipp-tschapp-tschopp!«


»Hab
ich doch gesagt! Zäpp-zapp-zäpp, zäpp-zapp-zopp!«


»Falpf!
Falpf!«, mischte sich Ping Pinguin ein. »Es heißt pfipp-pfapp-pfipp,
pfipp-pfapp-pfopp!«


»Öst
mör doch ögal«, knurrte Seele-Fant. Er drehte sich um und schwamm wieder zu
seinem Felsenriff aufs Meer hinaus.


»Warte,
Seele-Fant!«, rief Ping Pinguin. »Ich komme mit, ich will mit dir singen!«


Er
stürzte sich hinter Seele-Fant in die Fluten.


Wutz
klappte das Buch zu. »Schluss mit der Sprechstunde«, erklärte sie. »Warte nur,
Urmel, du kommst ein andermal dran.«


»Au
ja!«, rief das Urmel vergnügt. »Dann übst du mit mir:


 


Rokoko und
Rokopo


gingen auf
die Reise, öff!


Fraß der Rok
das Okopo,


rülpste es
ganz leise, öfföff!«


 


»Mach doch,
was du willst!«, knurrte Wutz, halb belustigt, halb verärgert.


Sie
machte sich auf den Weg zurück ins Blockhaus. Schließlich musste sie sich um
das Abendessen für den Professor kümmern. Sie warf einen Blick zum Himmel und
war zufrieden: Keine Wolke zu sehen! Denn wie so oft in letzter Zeit wollte sie
heute Nacht den Mond und die Sterne beobachten.

































Urmels großes Geheimnis







 


Einen Monat
später war der Mond wieder voll und rund. Ping Pinguin besuchte Wawa in seiner
Muschel am Strand, um die Ping Wawa so sehr beneidete. Wawa hatte sie schon zur
Nacht zugeklappt. Ping Pinguin klopfte mit dem Schnabel auf die obere Schale.


Wawa
klappte den Deckel auf. »Ach, du bist es, Ping!«, murmelte er. »Es war gerade
so schön. Die Muschel über mir ist gantsch silbrig vom Mond, er scheint durch,
weißt du, wie durch eine Perle.«


»Rutpf
mal!«, forderte Ping seinen Freund auf.


Wawa
rückte zur Seite. »Aber du willst doch nicht die gantsche Nacht hier bleiben,
oder?«


»Nur
zehn Minuten.« Ping Pinguin kletterte zu Wawa in die Muschel. Da saßen sie
nebeneinander und schauten in den Nachthimmel, der vom Mond mild bestrahlt
wurde.


»Pfön!«,
sagte Ping Pinguin andächtig.


Sie
lauschten Seele-Fants röhrendem Gesang, der über das mondbeschienene Meer
schallte: »Gutör Mond, du göhöst soho stöhöllö...«


Plötzlich
kam eine ulkige Gestalt durch die Dunkelheit herangewackelt, eine Art aufrecht
gehendes Krokodil. Sie hatte nur einen dickeren Bauch als ein Krokodil, auch
der Kopf war runder, mehr so wie der eines Nilpferdes. Dieses Lebewesen ging
auf zwei kurzen Beinchen und bewegte die Ärmchen so, wie sie ein Mensch
schwenkt, wenn er läuft. Aber ein Mensch schleppt keinen schweren Schwanz
hinter sich her, einen kräftigen Krokodilschwanz, nur ohne Stacheln und
Schuppen. Wawa und Ping Pinguin erkannten natürlich gleich, wer es war, und
hörten auf zu schwatzen.


»Das
Urmel!«, flüsterte Wawa. »Möchte wissen, warum es jetscht noch hier
herumwuselt!«


Das
Urmel hatte Wawas Worte gehört und antwortete: »Das kann ich dir sagen, Wawa.
Ich wusele hier herum, weil mich der Professor und Wutz rausgeschmissen haben.
Sie haben gesagt, ich soll sie allein lassen, denn ich störe nur. Na, die
sollen aber was erleben!«


»Und
warum hast du gestört?«


»Ich
habe überhaupt nicht gestört! Wutz und der Professor haben sich unterhalten und
ich habe mich in den Schaukelstuhl gesetzt und gut zugehört.«


»Ich
weiß pfon«, meinte Ping Pinguin. »Du hast Wutz mit deiner Pfaukelei nervös
gemacht.«


»Stimmt!
Aber dabei habe ich ein großes Geheimnis erfahren! Und das verrate ich euch
jetzt, zur Strafe, weil sie mich rausgeschmissen haben!«


»Was
denn?«, fragten Wawa und Ping Pinguin fast gleichzeitig.


»Wutz
hat dem Professor gesagt, sie hat jetzt alle ihre Bücher ausgelesen, und immer
nur den Haushalt machen, das sei ihr nicht genug! Aber bevor ich alles erzähle,
sollen Schusch und Seele-Fant auch herkommen.«


»Bän
schon da!«, erklärte eine quarrende Stimme. Es war Schusch, der
Schuhschnabel-Vogel, der mit ausgebreiteten Flügeln herangeschwebt kam.


»Du
bist schon da, aber Seele-Fant nicht«, maunzte das Urmel.


»Ist
es ein tolles Geheimnis, das du uns erzählen willst?«, fragte Ping Pinguin.


»Toller
geht’s gar nicht!«


»Gut,
dann pfwimme ich rapf zu Seele-Fant und hole ihn. Aber du musst mir
versprechen, den anderen vorher nicht alles zu verraten!«


»Versprochen!«






































Das
Geheimnis wird gelüftet







 


Mit einem
eleganten Satz katapultierte sich Ping Pinguin aus Wawas Muschel und kugelte in
den Sand. Er rappelte sich auf, watschelte an den Strand und sprang kopfüber in
die Wellen. Schnell wie ein Pfeil schoss er durch die bleigraue Flut.


»Komm
pfnell!«, rief er Seele-Fant zu, als er beim Riff angekommen war.


»Wollön
wör eun Nachtlöd söngön? Öm Chor?«, schallte es vom Felsen zurück.


»Nee,
heute gibt es kein Gesinge«, plapperte Ping Pinguin. »Aber das Urmel will uns
etwas Wichtiges erzählen! Ein Geheimnis!«


Es
tat einen gewaltigen Platscher, Seele-Fant sprang in die See. Das tat er so
elegant, wie man es diesem unförmigen Kloß gar nicht zugetraut hätte.


Fast
gleichzeitig erreichten Ping Pinguin und Seele-Fant den Strand. Urmel, Wawa und
Schusch kamen ihnen entgegen.


»Also«,
röhrte Seele-Fant. »Was göbt ös Göheumnösvollös zu böröchtön?«


»Alles
weiß ich ja auch nicht«, sagte das Urmel. »Der Professor und Wutz haben mich ja
hinausgejagt. Sie haben gesagt, ich störe sie beim Überlegen. Bloß weil ich mit
dem Schaukelstuhl hin- und hergeschaukelt habe. Dazu ist er schließlich da!«


»Abör
ös quötscht!«


»Was
meinte Seele-Fant, Ping?«


»Er
meint, es quiepft!«


»Das
verstehe ich noch weniger.«


»Ach,
Seele-Fant meint einfach, es quätscht!«, plapperte Schusch.


»Es
quietscht«, stellte das Urmel richtig. »Klar quietschen die Dielen vom Fußboden,
wenn ich so richtig doll schaukle.«


»Das
machst du absöchtlöch!«


»Natürlich,
macht doch Spaß! Trotzdem hab ich auch so genug gehört, was die beiden
miteinander besprochen haben. Wutz hat den Professor gefragt, ob wir nicht
wieder einmal eine Reise zu einer fernen Welt am Himmel machen können...«


»Oh,
tschu einem anderen Stern?«


»Nee,
das habe ich auch gelernt. Auf ‘n Stern kann man nicht fliegen, weil man da
nicht leben kann. Alle Sterne sind so heiß wie unsere Sonne. Himmelskörper, auf
denen es Leben gibt, kurven um Sterne, also um Sonnen herum. Es sind Planeten,
so wie unsere Erde und unser Mond.«


Da
richtete sich Ping Pinguin auf und meinte: »Und so wie der Planet Futura, auf
den wir mal geflogen sind. Aber da will ich nicht mehr hin!«


»Ich
auch nicht. Da wurden Wutz und ich beinahe in der Schlachtmaschine
geschlachtet!«


Ping
Pinguin wackelte mit den Stummelflügeln. »Ach, ich würde pfon gern mal wieder
eine Reise ins All machen. Gibt es denn keine Planeten, wo es keine
Pflachtmapfinen gibt?«


»Das
hat Wutz den Professor auch gefragt«, sagte das Urmel. »Und der Professor
meinte, dann müssten wir auf einen Planeten fliegen, auf dem die Leute noch
nicht so viel Technik haben wie wir auf unserer Erde oder auf dem Planeten
Futura, sondern auf einen, wo die Leute noch so leben, wie man vor ein paar
hundert Jahren hier auf der Erde gelebt hat. Also, wo man mit der Hand am
Brunnen gewaschen hat, weil es keine Waschmaschinen gab. Im Rokoklo zum
Beispiel...«


»Was
is’n ein Rokoklo, Urmel?«


»Äch
glaube, es heißt anders«, krächzte Schusch.


»Wie
denn?«


»Välleicht
Kokoko...«


»Nee,
Popopo!«, behauptete Wawa.


»Ös
heußt Rokoko«, stellte Seele-Fant alles richtig. Als begeisterter Liedersänger
verfügte er auch über eine entsprechende Bildung.


Das
Urmel überlegte eine Weile und fuhr dann fort: »Na, egal, wie die Zeit heißt,
es war einfach früher. Der Professor hat gesagt, er meint die Zeit vor der
Erfindung der Dampfmaschine. Als es noch keine Eisenbahn und keine Autos gab,
keine Radios und keine Flugzeuge. Höchstens, dass sich die ersten Ballone in
die Lüfte erhoben. Da kann es nämlich auch keine Schlachtmaschinen gegeben
haben. Und das hat Wutz sehr gefallen.«


»Aber
wie will der Professor denn so einen Planeten finden?«, fragte Ping Pinguin.


»Er
hat Neschnem-Kopf-Otto vom Planeten Futura gefragt, mit seinem neuen
Satelliten-Funkgerät, das ihm König Futsch geschenkt hat. Und
Neschnem-Kopf-Otto kennt genau so einen Planeten, wie wir ihn suchen.«





»Und
wie sollen wir uns auf einer gantsch anderen Welt mit den Leuten unterhalten?«,
fragte Wawa. »Auf dem Planeten Futura hat man alles genau anders herum
gesprochen als wir. Das konnten wir nicht verstehen. Aber Neschnem — das heißt
nämlich Menschen — , Neschnem-Kopf-Otto hatte einen Übersetschungscomputer, der
alle Wörter blitschschnell umdrehen konnte. Da wurde aus ›Schnem‹ wieder ›Mensch‹.
Und ›Otto‹ blieb ›Otto‹, ist ja klar. Wenn aber die Leute auf diesem anderen
Planeten uns technisch nicht voraus, sondern sotschusagen hinterher sind, also
in einem früheren Jahrhundert leben, dann haben sie keine Übersetschungscomputer
und solche Dinger und wir können sie nicht verstehen — und sie uns auch nicht.«


»Ja,
aber Neschnem-Kopf-Otto kennt einen Planeten, da sprechen die Leute fast
genauso wie wir, hat er gesagt. Er meint, dass wir ihre Sprache ganz lustig
finden werden, und möchte wetten, dass wir sie nachmachen wollen. Das wird
bestimmt ulkig!«


»Wie
heißt ‘n der Planet, Urmel?«


»Igeste!«


»Igeste?«


»Ja,
Neschnem-Kopf-Otto sagt, den Namen würden wir gleich verstehen, wenn wir erst
einmal da wären und sie sprechen hören — irgendwo da oben!« Das Urmel zeigte an
den Sternenhimmel.


»Wieso
oben, Urmel? Es kann doch auch unten sein! Wo ist überhaupt oben und unten in
diesem Weltraum?«


»Eine
tolle Frage, Wawa. Wutz sagt, es gibt eigentlich gar kein Unten und kein Oben. Auf
der anderen Seite unserer Erde ist zum Beispiel genau das unten, was hier oben
ist. Und wenn Wutz es sagt, wird es schon stimmen. Schließlich hat sie so viele
Bücher gelesen. Und deshalb zerbreche ich mir darüber auch nicht den Kopf.«


»Und
wie kommen wir auf den Planeten, der kein Stern ist, weil er dann so heiß wäre,
dass wir sofort vertschischen würden?«


»Neschnem-Kopf-Otto
holt uns ab und bringt uns auch wieder nach Titiwu zurück.«


»Da
bin ich aber froh! Wiederkommen will ich nämlich schon! Denn da oben — oder da
unten — habe ich ja keine Muschel zum Schlafen.«


»Bleib
doch hier, Wawa. Dann kannst du mit Seele-Fant Duett singen. Er ist sowieso
viel zu groß und zu schwer für ein Raumschiff.«


»Auch
wönn öch höneunpassön solltö, würdö öch hörbleubön! Öch bön doch nöcht
öbörgöschnappt und flögö ön dön Wöltraum!«


»Ich
schon!«, sagte das Urmel fröhlich, drehte sich um und wackelte den Hügel zum
Blockhaus wieder hinauf.


Vielleicht
konnte es ja noch etwas über den geplanten Raumflug in Erfahrung bringen!


Auch
die anderen trennten sich. Ping Pinguin blieb noch ein bisschen, doch bald lag
Wawa allein in seiner Muschel und schaute zu den Sternen empor. »Da bin ich
aber wirklich neugierig, wo wir hinfliegen werden«, murmelte er. Dann klappte
er den Deckel zu und schlief ein.






































Start zum
Raumflug


 


Ein paar
Tage später landete Neschnem-Kopf-Otto mit seinem Raumschiff auf dem Strand von
Titiwu. Alle gerieten in helle Aufregung. Es durfte aber keine Zeit verloren
werden, denn Neschnem-Kopf-Otto hatte viel zu tun und war in Eile. Er hatte
diese Fahrt nur eingeschoben.


Da
Wutz alles gut vorbereitet hatte, konnten sie rasch einsteigen: der Professor,
Tim Tintenklecks, das Urmel, Wutz, Schusch, Wawa und Ping Pinguin.


Seele-Fant
blieb auf Titiwu zurück. Er hatte seinen Freunden aufgetragen herauszufinden,
ob auf dem fremden Planeten auch gesungen wurde. Alles andere interessierte ihn
nicht. Seele-Fant sah die silberne Raumkapsel in den Himmel zischen. Er machte
seine Schnauze auf und röhrte einen Schlager, den man früher viel gesungen hat,
der aber jetzt fast vergessen ist:


 


»Auf
Wödörsön, auf Wödörsön,


bleubt nöcht
so langö fort...«


 


Die
Raumfahrer wurden von der Geschwindigkeit, mit der sich die Raumkapsel von der
Erde entfernte, in ihre Sessel gepresst.


Das
Urmel hob die Nilpferdschnauze und guckte begeistert um sich. Es freute sich
über die Reise. Was würden sie wohl alles erleben?


Kurz
nach dem Start wurde es Nacht und das All, in das sie hineinflogen, war über
und über von Sternen erleuchtet.


Der
Professor beugte sich zu Neschnem-Kopf-Otto vor und sagte: »Jetzt erzähle uns
doch endlich mehr von der Igeste. Ich bin so gespannt! Vor allem: Was sind das
für Leute, die dort leben?«

































Reiseinformationen







 


Neschnem-Kopf-Otto
lächelte, als er dem Professor antwortete: »Nun, ich finde, sie sind freundlich.
Ja, doch, das sind sie. Ein bisschen rückständig halt, in allem. Sie haben
nicht einmal Wasserleitungen. Aber vielleicht ändert sich das, wenn Sie erst
einmal dort waren, Professor. Ich bin richtig neugierig, ob die Igester etwas
von Ihnen lernen wollen. Ich denke, dann wird der Fortschritt mit
Siebenmeilenstiefeln auf der Igeste einmarschieren.«


Der
Professor hob abwehrend die Hand. »Nicht durch mich, Neschnem-Kopf-Otto.
Bestimmt nicht durch mich. Ich habe meine Zweifel, ob das wirklich gut wäre.
Der Fortschritt hat auch seine Nachteile.«


»Nun«,
antwortete Neschnem-Kopf-Otto. »Der Fortschritt kommt so oder so. Früher oder
später. Das ist ein Naturgesetz. Und ich finde das gut. Wir auf dem Planeten
Futura möchten jedenfalls nicht mehr anders leben als heute, schon gar nicht
ohne unsere Technik. Auf der Igeste gibt es nichts
dergleichen, nicht einmal Staubsauger!«


»Wie?«
Wutz horchte erschrocken auf. »Keine Staubsauger? Muss man da die Teppiche etwa
noch selber ausklopfen, öff?«


»Genau!«,
sagte Neschnem-Kopf-Otto.


Langsam
wurde es wieder hell. Und dann strahlte ein Stern so hell wie unsere Sonne. Es
war die Sonne der Igeste, um die der Planet kreiste. Obwohl sie das Licht
blendete, fragte Wutz weiter: »Aber wie sehen die Leute auf dieser Igeste denn
aus? Vielleicht so wie Schweine?«


»Nein,
anders, Wutz. Aber das wirst du ja selber sehen. Der Planet Igeste ist nicht
groß. Es gibt nur ein einziges Reich, das wird von einem Kaiser regiert. Seine
kaiserliche Gemahlin ist gestorben, aber er hat eine nette Tochter.«


»Eine
Prinzessin also, öfföff!«


»Seht
mal da vorne, die Kugel im All! Das ist die Igeste.«


»Die
sieht aber schön aus! So grün!«


»Das
kommt daher, weil noch so viele Pflanzen darauf wachsen. Riesige Wälder! Wie
auf der Erde früher.«


»Willst
du damit sagen, es gibt dort keine Umweltzerstörung, Neschnem-Kopf-Otto?«,
fragte der Professor.


»Kaum
jedenfalls.«


»Deshalb
habe ich gesagt, dass die Technik nicht nur Vorteile hat.«


»Ja,
Professor, aber wir Neschnem auf dem Planeten Futura haben noch mehr Technik als
ihr auf der Erde und haben diesen schlimmen Zustand doch überwunden — durch
unsere Technik.«


Der
Professor nickte und meinte betrübt: »Bei uns ist man noch mitten darin — und
auf der Igeste hat man es noch vor sich!«


»Nicht
so technikfeindlich, Professor! Oder wollten Sie noch ohne Anästhesie leben?«


Das
Urmel hatte interessiert zugehört. »Was is’n das? Was zum Trinken?«


Wutz
antwortete mit gespitzter Schnauze: »Nicht direkt zum Trinken, Urmel. Öfföff.
Anästhesie heißt die Betäubung vor Operationen, öfföff. Die Narkose macht, dass
du keinen Schmerz spürst. Du schläfst einfach ein, öff. Nichts tut dir weh,
öfföff. Dann kann man dir sogar den Bauch aufschneiden, ohne dass du es
merkst!«


»Ach«,
plapperte Ping Pinguin. »Was du wieder alles weißt, Wutz. Sag’s noch mal, wie
heißt das Dingsda, Annas Tee? Und was soll das sein?«


»Ach,
Ping, Betäubungsspritschen!«, zischte Wawa.


»Ha!«,
schrie das Urmel. »Ich hab mal eine gekriegt, als mir ein Zahn gebohrt werden sollte.
Na, da habe ich den Zahnarzt aber in die Nase gezwickt!«


»Unsinn,
Urmel, öfföff! Du wolltest das wohl tun, weil du Angst hattest, öfföff. Aber
der Zahnarzt hat dir eine Holzstange ins Maul geklemmt. Da konntest du es nicht
mehr zumachen!«


Das
Urmel nickte. »Das war gemein!«


»Gar
nicht, öfföff! Das war sehr klug, denn sonst hätte er deinen Zahn nicht
behandeln können, öff, und du könntest heute nicht kauen vor Schmerzen und
tüchtig essen, damit du groß und stark wirst, öfföff!«


Wawa
meinte sachlich: »Dann wärst du schon tot! Ohne Spritsche hättest du das
Tschahnbohren überhaupt nicht ausgehalten!«


»Du
bestimmt auch nicht, Wawa! Sei bloß ruhig mit deinem Gezische und Gefauche!«


»Egal«,
plapperte Ping Pinguin. »Auf dem Planeten Igeste darf niemand Zahnweh kriegen,
weil es da eben noch keine Betäubungsspritzen gibt! Wehe dem, der da Zahnweh
kriegt! Also, ich hab ja keine Zähne wie ihr, aber ich stell es mir ganz pfön
pfeußlich vor, so ohne Annas-Tee-Sie!«


»An-äs-the-sie,
Ping, öfföff!«


»Gibt
es auch ein An-äs-the-du, Wutsch? Ich meine, unter Freunden, die du zueinander
sagen und sich nicht mit Sie anreden!«


»Nein,
aber du redest dummes Zeug, Wawa, öfföff!«


Die
Raumkapsel näherte sich nun mit rasender Geschwindigkeit dem Planeten Igeste.


»Seht!«,
unterbrach Neschnem-Kopf-Otto das Gezanke. »Da ist die Hauptstadt!«


»Wie
gemütlich, öfföff! Die Häuser haben alle so hübsche spitze Dächer!«


Der
Professor nickte. »Wirklich, wie auf der Erde vor zwei- oder dreihundert
Jahren.«


»Ich
fliege jetzt in ein abgelegenes Gebiet. Dort erregt unsere Landung kein
Aufsehen. Da steigt ihr aus — und dort hole ich euch auch wieder ab.«


»Gut,
Neschnem-Kopf-Otto. Einverstanden.«


































Abzählen


 


Neschnem-Kopf-Otto
steuerte eine Lichtung inmitten eines großen Waldes an. Er zündete die
Bremsraketen. Die Raumkapsel sank zuerst rasch, bald aber langsamer und fast
geräuschlos. Wenige Meter über dem Boden schien sie in der Luft zu stehen. Dann
landete sie so sanft, als würde sie auf Watte aufsetzen.


»Willkommen
auf dem Planeten Igeste!«, rief Neschnem-Kopf-Otto fröhlich, entriegelte die
Tür und ließ eine kurze Leiter hinabfahren.


Der
Professor setzte als Erster seinen Fuß darauf. Er blieb auf der ersten Sprosse
stehen, breitete die Arme aus, atmete tief und rief: »Ah! Die Luft ist klar und
würzig. Es riecht herrlich nach Blumen und Blüten!«


»Wie
auf der Erde vor zweihundert Jahren«, meinte das Urmel altklug. Es steckte
seinen Kopf durch die Türöffnung und schaute um die Ecke.


»Sehr
richtig, öfföff, damals, als es noch nicht nach Abgasen und jeder Menge Chemie
gestunken hat, öff!«


»Hier
hast du bestimmt nur gantsch wenig zu putschen, Wutsch«, meinte Wawa. Er
wuselte zwischen Urmels Beinen hindurch.


Schusch
drehte seinen Schnabel Neschnem-Kopf-Otto zu. Er blickte ihn starr an. »Du, sag
mal, es äst ja ganz schön, dass dä Luft gut rächt, aber äst sä auch so däck,
dass äch flägen kann? Ämmer nur auf meinen Beinen herumstolzären wäll äch
nämläch nächt!«


Neschnem-Kopf-Otto
kratzte sich im Nacken. »Ich weiß wirklich nicht...«


»Na
fa-bel-haft!«, klapperte Schusch. »Das äst ja ein schöner Schlamassel!«


»Es
gibt auf der Igeste weder Vögel noch irgendwelche anderen Tiere. Hier leben nur
die Igester und hier wachsen außer ihnen nur Pflanzen.«


»Ach,
öfföff, dann wird hier auch kein Fleisch gegessen?«


»Natürlich
nicht, Wutz! Deshalb habe ich die Igeste ja für euch ausgesucht. Die Leute sind
Vegetarier, sie essen nur Gemüse, Pflanzen und Obst!«


Wutz
atmete tief durch. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mir das gefällt,
öfföff!«


»Und
ich, was esse ich, wenn es keine Fische gibt?«, fragte Ping Pinguin.


»Es
gibt eine Pflanze mit fischähnlichem Fleisch. Sie wird viel gegessen. Sie
bekommt auch dir. Du wirst schon nicht verhungern.«


»Da
wären wir also«, sagte der Professor. »Am besten zählen wir erst einmal ab,
damit wir hier niemanden vergessen, wenn wir zur Erde zurückkehren. Wutz, fang
an. Dann Wawa — und so weiter.«


»Eins,
öff!«


»Tschwei!«


»Drei!«,
krähte Ping Pinguin.


»Vär!«,
klapperte Schusch.


»Fünf!«,
sagte Tim Tintenklecks.


»Dann
sind es mit mir sechs!«, erklärte der Professor.


Ach,
da gab es aber ein Geschrei.


»Und
ich? Mich wollt ihr wohl hier lassen? Ihr müsst noch einmal von vorne anfangen.
Ich bin eins!«, plärrte das Urmel.


»Unsinn,
du bist sieben, öfföff! Und nun sei still! Ich hätte dich schon nicht
vergessen! Also müssen wir auch bis sieben zählen, wenn wir wieder abfliegen!«


»Ja,
wenn aber einer von uns doch verloren geht, ich meine einen sehr Kleinen, den
man leicht übersehen kann, und wenn dafür ein anderer vom Planeten Igeste mitfliegen
will, dann sind es auch sieben, und trotschdem sind wir nicht alle!«, gab Wawa
besorgt zu bedenken. »Ich meine, nicht die Richtigen!«


»Meinst
du mit einem Kleinen, der leicht verloren geht, einen, der das Z nicht richtig
aussprechen kann?«, erkundigte sich Ping Pinguin.


Wawa
blickte zum Himmel, wobei sich sein Gesicht so verzog, dass darauf kleine
Kummerfalten entstanden. »Glaub, was du willst!«, zischelte er. Dann war er
still. Er hatte gesagt, was er sagen wollte. Er mochte hier jedenfalls nicht
allein zurückbleiben.


Ping
Pinguin verstand ihn. »Ich pass pfon auf, dass du bei uns bist, Wawa«,
versprach er.


»So
ist es recht«, sagte Neschnem-Kopf-Otto. »Und nun macht’s gut! Ich muss los! In
drei Wochen hole ich euch wieder ab. Seid genau am heutigen Wochentag um
fünfzehn Uhr fünfzehn wieder hier. Ich hoffe, dass keiner von euch in Gefahr
gerät und ihr wohlbehalten nach Titiwu zurückkehren könnt.«


»Was
kann ‘n das für ‘ne Gefahr sein, Neschnem-Kopf-Otto?«, wollte das Urmel wissen.


Aber
Ping Pinguin plapperte dazwischen: »Mal sehen, ob du den Planeten Igeste noch
erkennst, wenn du uns abholst.«


»Warum
denn nicht?«


»Na,
wegen dem technipfen Fortpfritt, den der Professor hier einführen wird.«


Der
Professor protestierte energisch: »Ich werde mich hüten! Eher führe ich das
Gegenteil ein!«


»Was
denn, öfföff? Meinst du Pfeil und Bogen, dunkle Höhlen, Lagerfeuer und
Bärenfelle, öfföff? Das sage ich dir, ohne einen vernünftigen Herd koche ich
nichts!«


Alle
waren gespannt, was sie erleben würden. Neschnem-Kopf-Otto hatte es nun eilig.
Er verabschiedete sich von allen und wenig später sauste die Raumkapsel in den
Himmel, wo sie als winziges Pünktchen verschwand. Das Urmel winkte ihr fröhlich
hinterher.






































Keine Tiere,
keine Pferdekutschen


 


Wutz wandte sich
an den Professor: »Und was machen wir nun, öfföff? Hier ist ja niemand. Kein
Empfangskomitee, kein roter Teppich, nicht einmal eine Reiseleiterin, öfföff!«


»Wutsch
wünscht sich einen Omnibus!«, erkannte Wawa.


Schusch
meinte: »Här gäbt es höchstens Pferdekutschen. Wenn überhaupt! Välleicht nächt
einmal das!«


Der
Professor nickte. »Nicht einmal das, Schusch, du hast Recht. Denn wo es keine
Tiere gibt, gibt es auch keine Pferde, und ohne Pferde gibt es keine Kutschen.«


»Was,
nicht einmal Kutpfen?«, zeterte Ping Pinguin. »Soll ich vielleicht immer nur
laufen, wo ich doch so pflecht zu Fuß bin?«


»Du
kannst vielleicht auch mal auf mir reiten, öfföff!«


»Danke,
Wutz!« Ping Pinguin sah wenig erfreut aus. Er war nicht begeistert von der
Aussicht, auf einem »Pfwein« zu reiten. »Ich glaube, das pfaukelt mir zu sehr!«


»Es
gibt sicher Wasser, in dem du schwimmen kannst, Ping«, meinte der Professor.
»Überall, wo es Leben gibt, muss es auch Wasser geben.« Dann wandte sich der
Professor an Schusch: »Schusch, fliege bitte los, um für uns die Gegend zu
erkunden. Du bist nicht groß, vielleicht bleibst du unentdeckt. Berichte uns,
was du siehst, und rate uns, was wir tun sollen. Finde vor allem heraus, in
welche Richtung wir gehen müssen, um in die Stadt zu kommen.«


Schusch
fühlte sich sehr wichtig. Ein wenig Bammel hatte er freilich auch. Es verlangt
schon Mut, ganz allein auf einem unbekannten Planeten in eine unbekannte Stadt
zu fliegen. Aber er beruhigte sich damit, dass er auf der Igeste der einzige
Vogel war. In der Luft war er also sicher. Er nahm sich vor, viel Abstand zu
den Igestern zu halten, und krächzte: »Mach äch, Professor!«






































Wartezeit


 


Schusch
breitete seine Flügel aus und schwang sich in die Luft.


»Ich
will aber auch mitfliegen!«, rief das Urmel und sprang schon in die Höhe. Wutz
konnte es gerade noch am Schwanz packen und es zurückhalten.


Schusch
stieg schnell, kreiste mehrmals über der Lichtung, um sich zu orientieren. Er
flog direkt in eine Sonne, die auch hier über den Himmel wanderte wie bei uns
auf der Erde, auch wenn es eine andere Sonne war.


Ping
Pinguin sah Schusch nach, mit teils leuchtenden, teils traurigen Augen. Er fand
es immer wieder toll, wie sein Freund so federleicht in die Höhe stieg. Aber
ein wenig kränkte es ihn auch, dass die richtigen Vögel so wunderbar fliegen konnten,
ein kleiner Pinguin aber nicht, weil er nur Stummelflügel hatte.


Wawa
zupfte ihn. »Vergiss nicht, Ping, dass Schusch nicht so toll schwimmen kann. Er
wird nie so elegant und pfeilschnell durch die Wellen sausen wie du.«


»Du
hast pfon Recht, Wawa. Aber da oben muss es wunderbar sein!«


»Setzen
wir uns an den Waldrand und warten«, schlug der Professor vor. »Wir sind schon
lange auf den Beinen und haben eine anstrengende Raumfahrt hinter uns. Und wer weiß,
was uns noch alles bevorsteht.« Er setzte sich ins weiche Gras, legte sich
zurück und schloss die Augen.


»Öfföff.
Professor, das gibt doch Grasflecken!«, grunzte Wutz. Sie breitete ein großes
Taschentuch aus und setzte sich darauf.


Wenig
später waren alle eingenickt, sogar das Urmel.


So
verging die Zeit.






































Schuschs
großer Bericht


 


Plötzlich
klapperte es: »Da seid ähr ja! Äch hatte schon Angst, äch würde euch nächt
wäder fänden!«


Der
Professor sprang auf. Er zog sein Notizbüchlein aus der Tasche, um sich alles Wichtige
zu notieren, was Schusch berichtete. Schusch stolzierte hin und her, vor und
zurück. Dabei plapperte er: »Erst bän äch über dä Stadt geflogen. Dä Häuser
sänd schmal, sä haben spätze Dächer und Schornsteine. Da kommt Rauch raus. Dä
Stadt lägt an einem Fluss und der Fluss fläßt äns Meer. Än der Mätte äst ein
großer Platz. Es gäbt auch einen Hügel. Da steht ein großes Gebäude drauf.«


»Ist
es ein Palast?«, fragte der Professor. »So eine Art Verbotene Stadt wie in
China?«


Schusch
nickte. »Äch glaube schon. Äch bän darüber hänweggeflogen. Da sänd dä Leute
herausgekommen und haben zu mär heraufgeguckt und geschrän und sänd
herumgetanzt. Äch habe ähnen zugerufen, sä brauchen säch nächt zu fürchten —
äch meine, weil sä doch noch nä einen Vogel gesehen haben, denke äch
jedenfalls.«


»Sehr
klug, Schusch«, bemerkte der Professor. »Hast du die Leute auch reden gehört?«


»Hab
äch!«


»Und
— konntest du sie verstehen?«


»Schwäräg,
Professor, schwäräg. Aber auch ärgendwä lustäg. Sä sprechen ulkäg!«


»Wie
denn?«, fragte das Urmel.


»Äch
weiß nächt, wä äch es beschreiben soll. Välleicht sprechen sä so wä kleine
Känder bei uns. Und dann hängen sä seltsame Endungen an ähre Wörter. Aber ähr
werdet sä ja bald selber hören. Wär sollen alle än den Palast kommen! Der
Kaiser schäckt uns seine Wache entgegen, damät wär sächer durch dä Stadt
geleitet werden. Er wäll uns äm Palast empfangen.«


Wutz
war mit einem Mal ganz aufgeregt. »Der Kaiser, öfföff! Die Prinzessin, öfföff!
Hilfe, ich habe nichts Passendes zum Anziehen! Und ich bin nicht einmal gut
frisiert!«


Das
Urmel grinste. »Wie ‘ne Klobürste, Wutz!«


»Ungezogenes
Balg, öfföff!«


»Nein,
jetzt mal ganz ehrlich, du siehst sehr gut aus, Wutz! Zum Verlieben!«


Wutz
war noch nicht zufrieden. Sie grunzte mehrmals hintereinander: »Öfföff, öfföff,
wie peinlich, öff!«


»Gar
nicht peinlich«, tröstete sie das Urmel. »Du wirst allen gefallen. Ganz toll
sogar, wart’s nur ab!«


»Ja,
wo sie doch noch nie ein Pfwein gesehen haben — und einen Pinguin auch nicht!«


»Und
keinen Wawa!«


»Und
schon gar kein Urmel!«


Schusch
fuhr fort: »Äch bän dann schnell zu euch zurückgeflogen. Ärgendwä hat man än
der ganzen Stadt schon erfahren, dass wär gekommen sänd. Än den Straßen drängen
säch dä Leute. Als sä mäch gesehen haben, haben sä gejubelt und gestaunt...«


»Ach,
wie werden sie erst jubeln und staunen, wenn sie mich zu sehen kriegen!«, sagte
das Urmel entzückt.


»Also
gibt es hier wirklich keine Tiere«, meinte der Professor.


»Dafür
sehen dä Leute ganz ulkäg aus, jedenfalls ähre Köpfe. Wä Hunde välleicht. Dä
Körper sänd eher wä Menschen.«





Wutz
bekam eine Gänsehaut. »Professor, Hunde bellen, jagen und beißen. Sollten wir
nicht lieber umkehren? Kannst du nicht Neschnem-Kopf-Otto bitten, uns
heimzubringen, nach Titiwu?«


»Es
sind ja keine richtigen Hunde«, beruhigte sie der Professor. »Sie sehen nur so
aus. Übrigens können Hunde doch sehr lieb sein, vor allem zu guten Köchinnen
wie dir, die ihnen ihr Fresschen bereiten. Dir wird gewiss nichts geschehen,
Wutz.«


»Das
hoffe ich auch«, zischelte Wawa. »Denn wenn sie die große Wutsch in die dicken
Schenkel tschwicken, dann ist ein kleiner Wawa auch nicht sicher!«


Der
Professor steckte sein Notizbüchlein in die Tasche zurück. Errief energisch:
»Gehen wir! Schusch, flieg voraus und zeig uns den Weg!«






































Ein
Triumphzug


 


Sie setzten
sich in Bewegung. Bald kamen sie auf einen ausgetretenen Pfad. Rechts und links
dehnten sich Wiesen und Gemüsefelder. Windmühlen drehten ihre gekreuzten Arme.


Dann
hörten sie Militärmusik, Trompeten, Trommeln, Pauken und Fanfaren. Ein Zug kam
ihnen entgegen, voraus die Kapelle, Fahnen und Standarten, dann Soldaten, die
bunte Uniformen trugen. Sie hätten auch in Rom auf dem Petersplatz gut
ausgesehen, wo die kostümierte Schweizergarde den Papst bewacht. Die Soldaten
hatten eine hellbraune Gesichtsfarbe, vorgewölbte Münder mit vollen Lippen,
stumpfe Nasen, Kugelaugen und kleine, spitze Öhrchen.


Wawa
zischelte: »Du, Ping! Findest du nicht, dass die Menschen hier wie Möpse
aussehen?«


»Du
hast Recht. Sie sind pfon so ähnlich wie Menpfen, aber die Köpfe sehen aus wie
die von Möpsen!«


Als
die Soldaten den Professor mit seinen Tieren erblickten, ertönte ein Kommando:
»Halteste!«


Die
Musik brach ab, ein Offizier salutierte und rief: »Willkommigen auf der Igeste!
Nicht Angst müssigen habigen! Euch einladige zu Majestäteste Kaisereste. Schon
wartigen!«


»In
der Tat«, flüsterte der Professor Wutz ins Ohr. »Diese Sprache ist
gewöhnungsbedürftig. Beinahe hätte ich ›Dankige‹ gesagt.« Er wandte sich an den
Offizier: »Ich hoffe, Ihr versteht uns. Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir
freuen uns darauf, Seine Majestät kennen zu lernen.«


Die
Kapelle schmetterte wieder los. Der Zug in die Stadt begann.


»Wunderbar,
öfföff!«, bemerkte Wutz. Sie genoss das Aufsehen, das sie erregten.


In
der Stadt waren die Straßen schmal, rechts und links standen die Bewohner,
Männer und Frauen, Greise und Kinder, alle in phantasievollen, bunten Kleidern.


»Diese
Mopsgesichter kann man ja fast nicht unterscheiden. Wie alt sind die Leute
wohl, öfföff?«, grunzte Wutz.


Am
Straßenrand wurde geredet und geplappert. Man staunte und brüllte, der Tumult war
unbeschreiblich. Nur dort, wo unsere sieben gerade hinkamen, verstummte der
Lärm. Die Leute sperrten Mund und Augen auf. Es war, als hätte es allen die
Sprache verschlagen.


Solche
seltsamen Gestalten hatte man noch nie gesehen: Der Professor und der Knabe Tim
Tintenklecks, Wutz, das Schwein. Dahinter das Urmel. Es verzog seine Schnauze
fröhlich und warf mit Kusshändchen um sich. Dann Ping Pinguin, der etwas mühsam
auf seinen Schwimmfüßen watschelte, und Wawa, der auf seinen vier Füßchen
hinterherwuselte, die Schnauze dicht über dem Boden.


Schusch
flog niedrig und langsam voraus. Der Vogel schien für die Leute das größte
aller Wunder zu sein.


»Fällt
dir etwas auf, Tim?«, fragte der Professor. »Ich sehe kein einziges Tier, keine
Katze, keinen Hund, keine Pferde und Pferdewagen.«


Die
Wachen hatten Mühe den Andrang abzuwehren. Der Weg durch die Stadt glich einem
Triumphzug, aber es war auch eine Art Spießrutenlauf, nur ohne die grausamen
Schläge.


»Wir
nähern uns sicher bald dem Schloss«, meinte der Professor endlich.


»Ach,
öff, ob ich vor dem Kaiser wohl einen Hofknicks machen sollte, öfföff? Ganz
tief!«


»Das
wirst du schön bleiben lassen, Wutz«, riet ihr Tim Tintenklecks. »Der Kaiser
denkt sonst vielleicht, du wolltest ihn abschlecken oder anknabbern!«


»Unsinn!
Unerhört, öfföff!«






































Begegnung
zweier fremder Welten


 


Nun ging es
durch ein geschmücktes Tor und es öffnete sich ein großer Hof, auf dem viele
steinerne Möpse auf steinernen Sockeln standen. »Das sind sicher Standbilder
der früheren Herrscher, öfföff«, meinte Wutz und es hätte nicht viel gefehlt
und sie hätte sich vor jedem Denkmal verneigt.


Springbrunnen
plätscherten. Diener in einer roten, uniformartigen Kleidung, die wir auf der
Erde Livree nennen, geleiteten sie durch einen kleinen Park auf eine Terrasse,
von der aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Auf dem Marmorgeländer
standen wertvolle, mit Pflanzenmotiven bemalte, bauchige Porzellanvasen,
gefüllt mit prächtigen Blumensträußen.


Vor
dem Schloss erwartete sie der Herr über das Volk und das Land. Sein hellgrünes
Gewand war reich mit Goldfäden bestickt. Er trug eine lange, weiß gelockte
Perücke und thronte auf einem goldenen Sessel. Neben ihm, auf einem etwas
kleineren Stuhl, saß ein zappeliges Mädchen. Es hatte rot gelockte Haare und
trug einen langen Mantel mit großen Schleifen auf den Schultern.


Die
Kapelle schmetterte eine fröhliche Fanfare, dann verstummte sie und die Wachen
zogen sich drei Schritte zurück.


Der
Professor und Tim Tintenklecks verbeugten sich. Die anderen machten es ihm
nach, jeder auf seine Weise. Ping Pinguin kugelte dabei fast vornüber. Wawa
nickte nur, da stieß seine Schnauze schon auf den Boden. Das Urmel grinste
breit. Und Wutz versuchte einen eleganten Hofknicks. Sie knickte mit dem linken
Hinterbein tief ein. Sie neigte den Kopf und den Oberkörper nach vorn.


Ping
Pinguin stupste Wawa an. »Pfau mal, Wutz spielt Hofdame!«


»Da
kann sie wenigstens nicht Staub wischen und den Fußboden putschen!«, zischelte
Wawa zurück. »Ich wette, hier liegt jede Menge Staub! Wo es doch keine
Staubsauger gibt!«


Schusch,
der sich bereits wie zu Hause fühlte, hüpfte auf das Treppengeländer. Da sah er
äußerst dekorativ aus.


Der
Kaiser sprang von seinem Thron. Er schlug die Hände zusammen, hob sie zu beiden
Seiten seines Körpers halb in die Höhe und ließ sie dort stehen — ein Zeichen
allerhöchsten Erstaunens. Seine Tochter klatschte schallend in die Hände. Sie
lachte übers ganze Mopsgesicht. Da zuckte der kaiserliche Papa zusammen.


»Aufhörigen
zu klatschigen!«, befahl er und stampfte mit dem goldenen Pantoffel auf.
»Gästeste erschreckigen!«


Aber
das kümmerte das Töchterchen gar nicht. Es klatschte noch einmal und rief:
»Ach-achig! Fein-fei-nig!«


Der
Kaiser bellte sie an: »Ich dir schon so oft verbotigen habigen in Händeste zu
klatschigen! Warum du nicht gehorchigen?«


Der
Professor hörte aufmerksam zu. Noch hatte er Schwierigkeiten die Sprache der
Igester zu verstehen, aber er hörte sich ein. »Aha...«, murmelte er, zückte sein
Notizbuch und machte eine Eintragung. »Jetzt verstehe ich den Namen dieses
Planeten und dieses Völkchens. Die Igeste — die Igester. Sie verzieren offenbar
jedes Tätigkeitswort mit ›-igen‹, die Eigenschaftswörter mit ›-ig‹ und jedes
Hauptwort mit ›-este‹. ›Klatsch-igen‹, ›fein-ig‹, ›Händ-este‹. Sehr
bemerkenswert!«


»Aber
irgendwie umständlich, öfföff, findest du nicht auch, Professor?«


»Nun
ja, gewiss, man lässt sich hier halt mehr Zeit beim Sprechen.«


»Man
könnte ihnen vielleicht beibringen, die unnötigen Endungen wegzulassen, öfföff!
Das wäre doch rationeller, öff!«


»Nun,
so alte Gewohnheiten lassen sich nicht so schnell ausmerzen. Außerdem sagen wir
ja auch nicht ›Pantoff‹, sondern ›Pantoff-eln‹ oder ›Kartoff-eln‹ statt ›Kartoff‹.«


»Du
scherzt, Professor, öfföff! So kenne ich dich ja gar nicht!«






































Der Kaiser
hat einen Wunsch


 


Seine
Majestät der Kaiser war übrigens nicht böse, sondern nur ein wenig nervös. Er
zog seine Stielbrille aus der Brusttasche seiner Jacke und hielt sie sich vor
die Augen. Vorsichtig trat er ein paar Schritte näher, winkte aber seiner
Tochter, auf ihrem Platz zu bleiben.


Nacheinander
schritt er um den Professor, Tim Tintenklecks, Wutz, das Urmel, Wawa und Ping
Pinguin herum und betrachtete sie von oben nach unten, sehr lange und sehr
gründlich. Schusch widmete er besonders viel Aufmerksamkeit und der genoss es,
im Mittelpunkt zu stehen. Dann fragte der Kaiser: »Wer mir am besten Antworteste
gebigen könnigen?«


»Ich...
äch... ich... ich... ich - öfföff...«, plapperte es durcheinander. Aber der
Professor hob die Hand und sagte den anderen, sie sollten schweigen. »Fragen
Sie mich, Majestät!«


Der
Kaiser nickte. »Das ich mir schon gedacht habigen.« Er deutete mit dem
Zeigefinger auf den Professor und Tim Tintenklecks. »Ihr uns am ähnlichsten
seiigen.«


»Wir
sind Menschen. Alle anderen sind Tiere, wenn auch ganz verschiedene. Das hier
nennen wir Schwein. Es ist eine Dame und heißt Wutz. Das hier ist ein Urmel. Es
heißt nur Urmel.«


»Ich
bin das allereinzigste Urmel der Welt!«


»Sei
still! Diese beiden sind ein Pinguin und ein Waran. Sie heißen Ping Pinguin und
Wawa. Und das ist ein Vogel. Er heißt Schusch.«


»Menscheste
— Tiereste... Woher ihr kommigen?«


»Wir
durch den Weltraum geflogigen!«, rief das Urmel vorlaut.


»Hörst
du wohl auf, die Igester nachzumachen, öfföff!«


»Wieso,
Wutz?«, verteidigte sich das Urmel. »Ich mache sie ja gar nicht nach. Ich
versuche nur in ihrer Sprache mit ihnen zu reden, damit sie mich besser
verstehen.«


»Noch
einmal, lass das, öfföff!«





»Nein!
Das ist höflich, öfföffigen! Nicht wahrig, Professoreste? Man muss fremdige
Spracheste lernigen.«


Der
Professor winkte ab. Er hörte nicht hin, sondern machte sich eifrig Notizen in
seinem Büchlein.


»Wir
also nicht alleinig im Alleste seiigen? Das unglaublich, unglaublich! Wie euere
Heimateste heißigen?«


»Die
Erde, Majestät! Man nennt sie auch die Welt.«


»Erde?
Erdeste? Welt? Welteste? Nie gehörtigen. Menscheste und Tiereste. Auf Igeste
nur wir lebigen, wir Igester.«


»Dann
esst Ihr wohl kein Fleisch, Majestät, öfföff?«


Der
Kaiser hob erschrocken die Hände. »Fleischeste essigen? Nein, nein! Wir doch
nicht Kannibaleste seiigen! Leuteste unsrige verspeisigen! Niemals! Nur
Obsteste und Gemüseste essigen.«


»Professor,
öfföff!«, grunzte Wutz. »Hier gefällt es mir, öff. Und ich finde, dass die
Igester ganz liebe Leute sind. Alles Vegetarier! Wunderbar!«


Obwohl
es ihr Vater verboten hatte, schlich sich die Prinzessin jetzt näher. Sie
starrte alle hingerissen an, besonders aber das Urmel und Wutz. Sie klatschte
vor Begeisterung wieder laut in die Hände.


Der
kaiserliche Papa zuckte wieder zusammen. »Tochtereste! Du nicht dauernd
klatschigen! Schlusseste! Und Ihr da, Professoreste, erklärige das: Wieso ihr
könnigen durch die Lufteste gehigen, sausigen, läufigen, rennigen?«


»Wir
nennen es fliegen, Majestät!«


»Fliegigen?«


»Fliegen,
ja, ohne ›-igen‹. Aber auf der Erde können auch nur die Vögel fliegen. Wir
Menschen brauchen dazu Apparate.«


»Aber
ich kann auch fliegen!«, rief das Urmel. »Soll ich es mal zeigigen?«


Der
Professor runzelte die Stirn und sagte: »Lass das, Urmel!«


»Wirst
du wohl still sein, öfföff!«, schimpfte Wutz. »Der Lümmel gehorcht wieder
nicht! — Gewöhn dir das sofort wieder abiges! — Ach, Verzeihung, es ist mir nur
so rausgerutscht, öff!«


Aber
der Kaiser sprach das Urmel, den grünen Kobold, direkt an: »Dann du uns
fliegigen zeigigen, Urmeleste! Sofortig!«


Der
Professor winkte so heftig ab, dass ihm dabei fast der Stift und das Notizbuch
aus den Händen flogen. »Nein, auf keinen Fall! Es würden bestimmt einige der
kostbaren Vasen dabei zu Bruch gehen!«


Doch
der Kaiser ging gar nicht darauf ein, sondern knurrte nur: »Professoreste, wir
dir befehligen uns auch machigen fliegigen wie Wolkeste! Das ich mir schon
immer gewünscht habigen!«


»Fein-feinig!«,
rief die Prinzessin.


»Haha!«,
zischte Wawa Ping Pinguin zu. »Jetscht bleibt dem Professor gar nichts anderes
übrig, als hier den Fortschritt eintschuführen! Auf kaiserlichen Befehl!«






































Unmögliches
gibt es nicht


 


Der
Professor schüttelte energisch den Kopf. Aber er antwortete höflich: »Das geht
nicht, Majestät! Dafür würdet Ihr Flügel brauchen, wie ein Vogel. Die kann ich
nicht wachsen lassen. Oder ich müsste Euch ein Flugzeug bauen. Aber das kann
ich auch nicht. Dafür bräuchte ich eine Fabrik mit vielen Maschinen und
komplizierten Computern. Bei uns auf der Erde hat es über hundert Jahre
gedauert...«


»Vielleicht
auch weniger«, plapperte das Urmel. »Und dafür, dass Schusch und ich und alle
Vögel fliegen können, braucht man ja auch nicht eine einzige Fabrik.«


»Schon
richtig, Urmel. Dafür hat die Natur aber viele Millionen Jahre gebraucht, um
die Vögel und all die anderen Flugtiere zu entwickeln!«


»In
der Evolution, öfföff, nicht wahr, Professor?«


»Weißt
du, was Evoludingsöff ist?«, fragte Wawa Ping Pinguin.


»Nee,
aber ich denke, eine Art Entwicklung, wie Wutz es uns mal erklärt hat. Erst hat
es auf der Erde nur Würmer und so gegeben und später, ja, je später, desto
toller: Warane, Pinguine, Pfweine und Menpfen!«


»Und
Urmel!«, meldete sich dieses zu Wort, denn das Urmel hatte es gar nicht gern,
wenn nicht von ihm geredet wurde.


»Nee,
Urmel gab es schon viel früher, noch vor den Waranen, Pinguinen, Pfweinen und
Menpfen, als alles noch voller Eis war! Deshalb bist du ja auch im Eisberg
angepfwommen gekommen!«


Der
Kaiser machte große Augen und schaute vom einen zum anderen. Evolution,
Fabriken, Maschinen — er verstand im Grunde kein Wort, denn er war ohnehin
nicht der Allerklügste, aber er hörte doch heraus, dass sein Wunsch offenbar
nicht erfüllt werden sollte. Und so gutmütig er sonst auch war, das ärgerte
ihn. Vom Fliegen hatte er schon so lange geträumt. Dafür hätte er sein halbes
Kaiserreich hergegeben!


Die
Prinzessin unterstützte ihren Vater. Auch sie war es gewohnt, dass alle ihre
Wünsche erfüllt wurden. »Ich auch fliegigen wolligen durch Lufteste!«


Ohne
weiter auf die Einwände des Professors einzugehen, sagte der Kaiser: »Du uns
fliegigen machigen! Sonst ich sehr ungnädig werdigen! Es mir völlig egal
seiigen, was Ihr dazu brauchigen. Ihr könnigen alles habigen. Wir wolligen
fliegigen. Sonst Kopfeste abiges, alle!«


»Was
hat er gesagt, öfföff? Ich glaube, er ist doch nicht so nett, wie ich gedacht
habe, öff!«, rief Wutz entsetzt.


Auch
der Professor war erschrocken. Er wurde blass. »Ihr wollt uns hinrichten
lassen? Das ist sicher nur ein Scherz, Majestät, wenn auch kein guter. Aber Ihr
verlangt Unmögliches!«


»Unmöglicheste
es nicht gebigen!«


Da
mischte sich Wutz ein. Sie zupfte den Professor am Ärmel, bis er sich zu ihr herunterbeugte,
und sagte: »Professor, hör mal, öfföff, man kann doch auch anders fliegigen —
ach, ich bin schon ganz durcheinander, öff!«


Tim
Tintenklecks kam ihr zu Hilfe: »Vielleicht ginge es wirklich. Könnten wir
nicht...?«


Aber
da wurde er vom Urmel unterbrochen: »Man kann doch mit diesen großen runden
Dingern fliegen, wo die Leute in einem Korb drunter hängen!«


»Hm!«,
machte der Professor.





































Große
Pläne


 


Der Kaiser
verstand zwar wieder nichts von dem, was da geredet wurde, spürte aber einen
Umschwung zu seinen Gunsten. »Wie, istige uns ganz egal. Hauptsacheste,
fliegigen!«


Der
Professor grübelte. »Gewiss könnten wir alles versuchen, aber auch ein Ballon
fliegt ja nicht von alleine.«


»Aber
mit Gas, Professor!«


»Und
wo nehmen wir ein Gas her, das leichter ist als Luft? Auch dazu brauchen wir
eine Aufbereitung, ein Gaswerk! Aber... da fällt mir etwas anderes ein! Ich
sage nur: Montgolfière!«


»Was,
Professoreste? Wir also fliegigen?«


Der
Professor lächelte etwas unsicher. Wutz flüsterte ihm bewundernd zu: »Du meinst
diesen ersten Ballon von den berühmten Brüdern Montgolfier, öfföff, der in
Frankreich aufgestiegen ist, nicht wahr?«


»Ja,
vor etwas mehr als zweihundert Jahren. Die Montgolfière passt also genau in das
Zeitalter hier, in das Rokoko, in dem wir uns hier offenbar befinden. Sie wäre
auf der Igeste kein übertriebener, gefahrvoller Fortschritt. Sie ist
umweltverträglich und ein hübscher Anblick. Die erste Montgolfière hatte
übrigens Tiere, einen Hahn, eine Ziege und ein Kaninchen, als Passagiere... Das
passt also auch auf uns!«


Der
Kaiser wiederholte: »Also, wir fliegigen?«


»Langsam,
langsam«, bat der Professor. »Vielleicht ginge es wirklich mit Feuer, das die
Luft erhitzt, mit Heißluft also. Aber wir würden sehr viel fein gewebten Stoff brauchen,
am besten Seide, Majestät. Könnt Ihr uns welche beschaffen?«


»Was
Seideste seiigen?«


»Ein
sehr feiner, reißfester Stoff. Ach, ich vergaß, dass es hier ja keine Seide
geben kann, denn wo es keine Tiere gibt, gibt es auch keine Raupen, folglich
auch keine Seidenraupen. Aber einen ähnlichen Stoff aus Pflanzenfasern, den
müsste es doch eigentlich geben. Ihr tragt so eine fein gewebte Jacke...«


»Istige
Leineneste!«


»Sehr
dünnes, festes Leinen, ja, das könnte gehen. Daraus müssen wir eine Ballonhülle
nähen lassen. Dazu brauchen wir viele fleißige Näherinnen. Einer von uns müsste
das Nähen beaufsichtigen... Vielleicht du, Wutz?«


»Aber
sicher, Professor, öfföff. Saubere, feine Stiche müssen es sein, damit die
Nähte nicht reißen, öff! Da pass ich schon auf, öff!«


»Und
Schusch könnte das Flechten des Korbes überwachen. Vögel können das doch am
besten. So wie sie Nester bauen.«


»Klar,
mach äch!«


»Und
du, Tim Tintenklecks, könntest dich um einen guten Ofen kümmern, am besten aus
Kupfer. Er muss von unten befeuert werden. Oben muss er offen sein, damit die
heiße Luft hinaufsteigen kann, mit der wir den Ballon füllen werden. Schaffst
du das?«


»Wenn
es hier einen Kupferschmied gibt. Mit was soll der Ofen denn befeuert werden?«


»Nun,
mit Stroh, getrocknetem Reisig und mit Holzscheiten.«


»Und
was soll ich solange tun, wenn ich den Ballon nicht nähen und die Gondel nicht
flechten und den Ofen nicht bauen darf?«, fragte das Urmel.


»Werde
endlich groß und vernünftig, öfföff!«


Der
Professor meinte lächelnd: »Vielleicht darfst du mit der Prinzessin spielen!«


Das
gefiel dem Mädchen sehr. Es klatschte begeistert in die Hände.


»Ach!«,
stöhnte der Vater. »Verdammtes Klatscheneste! Das du dem Urmeleste aber nicht
beibringigen!« Er lächelte zufrieden und wandte sich wieder an den Professor:
»Aber nicht vergessigen: Bis wir fliegigen, ihr meine Gefangeneste seiigen. Nur
arbeitigen dürfigen. Frei erst wieder seiigen, wenn wir glücklich geflogigen
seiigen.«


Der
Professor nahm die Drohung nicht so ernst. »Die Gefangenschaft bereitet mir die
geringsten Schwierigkeiten. Aber die Ballonfahrt...«


»Nicht
Fahrteste! Wir nicht wollen fahrigen, sondern fliegigen!«


»Schon
recht, Majestät. Wir werden fahren und gleichzeitig fliegen. Bei uns auf der
Erde sagt man Ballonfahrt zum Ballonflug. Aber das Unternehmen birgt viele
Gefahren. Man muss die Möglichkeit eines Unfalls bedenken. Das Feuer kann
erlöschen. Bestenfalls sinkt man dann irgendwo nieder, wo man es gar nicht
will. Man kann abstürzen, die Ballonhülle kann platzen, einer kann aus dem Korb
fallen... Majestät! Ich bitte Euch, verzichtet auf diese Ballonfahrt! Schusch
und das Urmel könnten Euch und all Euren Untertanen stattdessen das Fliegen
vorführen. Wir könnten eine Flugschau veranstalten. Dafür brauchen wir nur
einen großen Platz für die Zuschauer. Ich denke, es werden tausende sein. Und
Ihr bräuchtet nicht zu warten. Eine Flugschau wäre morgen schon möglich, wenn
Ihr es wünscht!« Er wandte sich an Schusch und das Urmel: »Das traut ihr euch
doch zu, oder?«


»Kein
Problem, Professor«, plapperte Schusch. »Steigen, sänken, schweben, gleiten,
Loopängs, trudeln — alles dran, alles drän!«


»Die
Igester sollen ihr blaues Fliegewunder erlebigen!«, versprach das Urmel.


Doch
damit war Seine Majestät ganz und gar nicht zufrieden. »Nicht zuguckigen! Wir
wolligen selbst fliegigen!«


»Ich
auch!«, stimmte ihm die Prinzessin zu. Sie breitete schon die Hände aus, um zu
klatschen, aber diesmal war ihr Vater schneller, griff rasch zu und hielt sie
fest. »Also abgemacht«, sagte er zum Professor. »Du Balloneste bauigen und wir
damit fliegigen-fahrigen. Jetzt aber müdig. Ihr Zimmereste bekommigen in
Schlosseste.«


»Öfffff!«,
machte Wutz. Es klang wie ein langer Seufzer, denn ihr schwirrte der Kopf von
all den »-este« und »-igen«. Sie grunzte mehrmals heftig hintereinander.






































Zimmerverteilung


 


Der Kaiser blickte
Wutz erstaunt an. »Was du meinigen?«


»Ja,
öfföff, Majestät. Gestattet mir eine Bemerkung. Eure Sprache klingt für uns
irgendwie lustig und wir können uns natürlich daran gewöhnen, öfföff. Aber ich
finde sie andererseits etwas umständlich, öfföff.«


»Ich
nicht verstehigen!«


»Man
könnte — Verzeihung, Majestät — alles viel kürzer und knapper ausdrücken, und
trotzdem deutlicher. Man müsste doch bloß die Endungen weglassen, öfföff, die unnötigen,
öfföff! Dann könntet Ihr in derselben Zeit fast doppelt so viel sagen...«


»Was
du wolligen? Soll ich sagigen ›öfföff‹ wie du? Was für Vorteileste?«


Das
Urmel drängte sich vor. Es hatte ja vor nichts Respekt, auch nicht vor einem
Kaiser. »Wutz meint, Ihr könntet einfacher sprechen, Mopsestät, eben ohne ›-ige‹
und ›-este‹. Natürlich auch ohne ›öfföff‹. Ich glaube, Wutz würde Euch gern
Sprechunterricht gebigen..., Verzeihung: geben!«


»Das
stimmt, öfföff! Eine Sprechschule für Kurzsprechen wäre eine gute Sache. Ich
könnte Lehrer dafür ausbilden. So wie auf der Erde die Kurzschrift gelernt
wird, so sollte hier die Kurzrede eingeführt werden.«


Der
Kaiser gähnte. Er hielt sich nicht einmal die Hand vor den Mund. Wutz bemerkte
es mit Stirnrunzeln, sagte aber nichts. Das hätte sie nicht höflich gefunden.


Der
Kaiser murmelte: »Vielleicht darüber sprechigen ein anderes Maleste.« Er winkte
einem Herrn in einer besonders geschmückten roten Livree. Es war der
Haushofmeister.


Dieser
sorgte dafür, dass unsere Besucher von der Erde im Schloss untergebracht
wurden. Er führte sie durch lange Gänge, deren Wände mit Muscheln und Pflanzen
dekoriert waren, zwischen denen Gemälde in goldenen Rahmen mit Ansichten von
der Stadt hingen.


Wutz
fand, es sei eine hübsche, alte Stadt, öfföff, mit Denkmälern, Tempelchen,
Brunnen und Mauern voller Efeu. Sie blieb immer wieder vor den Bildern stehen,
um sie sich anzuschauen, und musste von den anderen weitergestupst werden.


Der
Professor und Tim Tintenklecks bekamen einen großen Raum mit einer reich
verzierten Decke zugewiesen.


Wutz
bezog eine eigene kleine Stube mit Rosentapete und einem weichen Himmelbett.


Wawa
und Ping Pinguin wurden zusammen untergebracht und die beiden Flugtiere, das
Urmel und Schusch, erhielten ein Zimmer mit Balkon.


»Das
ist praktisch!«, bemerkte das Urmel. »Da können wir wegfliegen und wieder
landen. Das Landen auf Fensterbrettern mag ich nämlich nicht besonders. Es ist
so kippelig!«


Schusch
stakste auf den Balkon. Die spitzen Dächer der Stadt reichten fast zu ihnen
herauf. Hinter der Stadt dehnten sich Wiesen, da blitzte ein Fluss im
Sonnenlicht und ganz weit entfernt mochten Berge sein.


»Äch
bän sehr zufräden. Eigentläch fehlt mär nur das Meer.«


»Aber
der Fluss fließt doch ins Meer, hast du gesagt«, erwiderte das Urmel. »Man kann
es nur von hier aus nicht sehen. Wenn wir erst ausfliegen, wer weiß, was wir
dann noch alles entdecken!«


»Ja,
wer weiß, wer weiß. Nun komm herein. Äch baue mär ein Nest än dem großen roten
Kässen. Und du kannst än dem Hämmelbett schlafen.«


»Wie
im Schloss von König Futsch, wo ich Wutz als Gespenst erschienen bin!«


Auch
der Professor und Tim Tintenklecks fanden alles, was sie zu ihrem Wohlbefinden
brauchten. Sogar frische Kleider! Aber in einer Mode, die auf der Erde schon
lange überholt war, mit vielen Rüschen, Schleifen und Spitzen. Der Professor
hängte den Anzug, der wohl für ihn gedacht war, kopfschüttelnd in den Schrank
zurück.


Wutz
fand, dass ihr Himmelbett ein guter Ersatz für ihre Schlummertonne war. Es gab
zwar kein fließendes Wasser in ihrem Zimmer, dafür eine Waschschüssel aus
Porzellan und einen Krug mit frischem Wasser, das sogar ein wenig parfümiert
war. Und das gefiel ihr sehr gut!


Nur
Wawa war unzufrieden. Er wuselte in dem Zimmer herum, das er mit Ping Pinguin
teilte, und zischte traurig: »Da ist nichts, was man als Muschel verwenden
kann.«


»Kriech
unter das Bett!«, schlug Ping Pinguin vor.


»Es
wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Ohne Dach über dem Kopf schlafe ich
schlecht.« Wawa kroch unter das Himmelbett an der Wand und rumorte darunter
herum. Schließlich schaute sein Kopf wieder heraus: »Gar nicht so schlecht, wie
ich dachte. Und wo schläfst du, Ping?«


»Auf
der Kommode. Sie ist weiß und sieht beinahe aus wie eine Eispfolle.« Ping
Pinguin hüpfte von einer samtbezogenen Fußbank auf einen Stuhl und von dort auf
die Kommode.


»Du,
Ping«, sagte Wawa, »ich bin schon gespannt, wie der Professor das mit dem
Ballon machen will.«


»Wird
pfon pfief gehen«, antwortete Ping Pinguin und dann versank er dort, wo er
stand, in Schlummer.
























Zeitvertreib


 


Wutz,
Schusch und Tim Tintenklecks hatten schwierige und ehrenvolle Aufträge
bekommen. Wutz sollte das Nähen der Ballonhülle überwachen, Schusch das
Flechten des Ballonkorbes und Tim Tintenklecks das Schmieden des Kupferofens. Sie
waren auch voller Eifer, aber der Professor sagte ihnen, dass sie noch ein paar
Tage warten müssten. Er musste ja zuerst den Korb zeichnen und den Ofen
entwerfen. Vor allem aber musste er berechnen, welches Gewicht der Ballon zu
tragen haben würde. Davon hing alles ab, vor allem die Größe der Hülle. Erst
wenn er das wusste, konnte er die Schnitte zeichnen, damit Wutz loslegen
konnte.


Also
hatten sie alle noch ein paar Tage frei.


Jeder
vertrieb sich die Zeit auf seine Weise. Schusch und das Urmel starteten von
ihrem Balkon zu Erkundungsflügen über der Stadt. Wo sie über den Köpfen der
Igester auftauchten, liefen die Leute zusammen, blickten nach oben, schrien und
gestikulierten. Ganze Trauben von Menschen bildeten sich da. Niemand kam in den
engen Gassen mehr vor und zurück. Reiter und Pferdekutschen gab es ja nicht,
dafür jede Menge Karren und Sänften, die abgestellt werden mussten, weil es
kein Durchkommen gab.


Zwar
waren alle Untertanen des Kaisers gebeten worden, den Besuchern vom fernen
Planeten Erde freundlich zu begegnen und sie nicht zu belästigen. Aber die
Neugierde der Igester war einfach zu groß.


Zuerst
gefiel Schusch und dem Urmel die tolle Beachtung sehr. Nach und nach wurde sie
ihnen jedoch lästig. Außer auf den Hausdächern konnten sie sich nirgends
niederlassen, weil sie sonst von der Menge erdrückt worden wären.


»Äch
fläge läber wäder äns Schloss«, sagte Schusch schließlich. Dort setzte er sich
auf ein Garderobengestell, das ihm als Ersatz für einen Ast diente. Da begann
sich das Urmel zu langweilen. Bis es sich mit der Prinzessin anfreundete.


Ping
Pinguin und Wawa blieben von vornherein am liebsten daheim, das heißt im
Schlosspark. Da gab es ein Becken mit vielen Springbrunnen, in dem Ping Pinguin
schwimmen und tauchen konnte und sich von oben nass spritzen ließ. Oft sah ihm
die Prinzessin zu, klatschte vielmals in die Hände und konnte sich an seinen
Kunststücken, seinem pfeilschnellen Schwimmen und Tauchen, seinen eleganten
Sprüngen nicht satt sehen. Das genoss er. Sie streichelte Wawa unter der Kehle,
was er besonders gern mochte.


Auch
Wutz war mit ihrem kurzen Urlaub sehr zufrieden. Sie brauchte nicht zu kochen
und nicht zu putzen. Dafür gab es im Schloss jede Menge Dienstboten. Weil sie
ihren Fotoapparat auf Titiwu vergessen hatte und das Fotografieren auf der
Igeste noch nicht erfunden worden war, wollte sie die Sehenswürdigkeiten der
Stadt malen. Sie bat Tim Tintenklecks, ihr Zeichenpapier zu besorgen.


»Aber
Wutz, du kannst doch unmöglich allein in die Stadt gehen! Bedenke doch, welchen
Auflauf du verursachen würdest. Hier hat doch noch niemand ein Schwein gesehen.
Die Leute würden dich tottreten!«


»Hm!
Öfföff! Du hast Recht, Tim. Aber nur herumsitzen mag ich auch nicht, öff! Wir
wollen den Professor fragen.«


Der
Professor wusste eine Lösung. Wutz bekam zwanzig Wachsoldaten als Begleitung,
die den Auftrag hatten, die neugierigen Igester von ihr fern zu halten. Der
Haushofmeister stellte ihr die kaiserliche Sänfte zur Verfügung.


So
kam es, dass Wutz in die Stadt getragen wurde. Bunte Gardesoldaten liefen ihr
voraus, um ihr den Weg freizumachen. Bunte Gardesoldaten folgten und
verhinderten, dass sie begrapscht wurde. Wutz fühlte sich königlich. Sie
thronte auf ihrem weichen Kissen. Sie hielt einen roten Sonnenschirm über sich,
der Schatten auf ihre helle Haut fallen ließ. Sie schwankte und wippte. Sie
winkte freundlich in die Menge. Zu ihren Füßen stand die Leinentasche mit den
Zeichenstiften und dem anderen Malmaterial.


Da
ließen die Händler ihre Kunden stehen und rannten aus den Läden. Die Hausfrauen
verließen ihre Küchen. So manche Gemüsesuppe brannte an.


War
der von Wutz ausgesuchte Platz erreicht, wurde er weiträumig abgesperrt.


Einmal
stand ihre Sänfte unter einem geschnitzten, bunt bemalten Giebel. Da flog das
Urmel herbei, bremste, schlug einen Looping und landete auf dem Dach. Alle
Leute drehten ihre Köpfe nach ihm um.


»Na,
da finde ich Fotografieren aber doch einfacher!«, rief es.


»Dafür
gibt es jede Zeichnung nur ein einziges Mal, öfföff. Ich denke, ich werde eine
Ausstellung in Pumpolon veranstalten. Das wird Aufsehen erregen, öfföff! Es
wird eine tolle Eröffnung geben. Das ist eben Kunst, öfföff!«


»Sag
das noch mal!«


»Was?«


»Er-öff-nung!«


»Ach!
Hau ab!«


Die
Igester schlugen sich auf die Schenkel. »Wie sie redigen!« — »Trotzdem alles verstehigen!
Nur nicht wissigen, was Fotosöfföff seiigen!«


»Es
heißt nur Fotos, ohne öfföff«, grunzte Wutz. Sie ließ sich ins Schloss
zurücktragen. Die Perlenkettchen an ihrem Sonnenschirm schaukelten und
klingelten leise.






































Die Arbeit
beginnt


 


Der Kaiser konnte
es nicht erwarten, endlich zu fliegen. Er hatte dem Professor seinen Speisesaal
überlassen, dessen Mitte ein riesiger Marmortisch einnahm. Auf der Tischplatte
rollte der Professor große Papierbogen aus. Er rechnete, entwarf und zeichnete.
Oft stand Schusch neben den Plänen und hielt die Rollen mit seinem Krallenfuß
fest, damit sie flach lagen und nicht zusammenschnurrten.


Zuerst
beschäftigte sich der Professor mit dem Ballonkorb. Er wollte wissen, wie groß
er sein musste. Wie viele Personen, welches Gewicht musste er tragen? Danach
richtete sich schließlich die Größe des Ballons. »In die Mitte kommt der Ofen.
So! Dann brauchen wir genug Platz für das Brennmaterial. Außerdem sind wir
recht viele Ballonfahrer. Da sind der Kaiser, die Prinzessin, Tim, Wutz, das
Urmel, Wawa, Ping — nun, die beiden sind ja klein...«


»Vergäss
däch selber nächt!«


»Ja,
richtig, richtig, ich muss ja auch mitkommen. Danke, Schusch!«


Schusch
fächelte mit den Flügeln. »Und äch!«


»Hm.
Ja, natürlich, du auch. Obwohl du ja keinen Platz im Korb brauchst, weil du
genauso gut nebenherfliegen kannst.«


»Stämmt!
Äch fläge. Das äst sogar väl schöner, denn dann kann äch den Ballon mät euch
schweben sehen. Das könnt ähr nächt, weil ähr selbst drän seid. Ähr seht nur
mäch! Aber wär alle sehen dä schöne Aussächt unter uns.«


Der
Professor trat einen Schritt zurück. Er legte den Kopf schief, kniff die Augen
zusammen und betrachtete seine Zeichnung. Er fragte: »Was meinst du, Schusch,
könnte der Korb so geflochten werden?«


»Äch
denke schon, Professor. Er säht gut aus! Äch nehme dä Zeichnung und fläge
gleich mal zum Fluss. Da stehen nächt nur dä besten Weiden mät den
geschmeidägsten Ästen, da befändet säch auch eine Schäffszämmerei mät guten
Arbeitern. Äch habe schon alles ausgekundschaftet. Ach werde mät dem Meister
sprechen.«


»Ausgezeichnet!
Dann mal los, Schusch!«


Schusch
klemmte sich die große Papierrolle mit der Zeichnung des Korbes in den Schnabel
und wollte aus dem Fenster fliegen. Aber die Rolle war so breit, dass sie am
Fenster sperrte. Schusch musste sie davor noch einmal ablegen und sie längs
hinausbefördern. Dann machte er sich auf den Weg.


Er
flog über die Stadt und sah das Meer in der Ferne schimmern, in das der Fluss
mündete. Mit seinen scharfen Augen machte Schusch die Schiffszimmerei aus. Sie
war leicht zu erkennen, denn vor ihr, am Flussufer, lagen Schiffe und Boote
jeder Größe, angefangene, in Arbeit befindliche oder bereits fertig gestellte.






































In der
Schiffszimmerei


 


Schusch
segelte nieder, zog einen Kreis über die Weiden und den Strom und landete auf
einem Segelschiff. Er hüpfte hinab und stakste zur offenen Hintertür der
Werkstatt.


Der
Meister war ein kräftiger Mann, auf dessen Mopsgesicht Brillengläser blitzten.
Schusch stolzierte unbemerkt über die Türschwelle. Er legte die Rolle ab und krächzte:
»Gut Schäff! Oder wä euer Gruß här heißt!«


Der
Meister und seine beiden Gesellen drehten sich ruckartig um. Dem Meister fiel
der Hammer aus der Hand. Die Gesellen sperrten Mund und Augen auf.


»Regt
euch bätte nächt auf!«, bat Schusch.


Der
Schiffsbaumeister fasste sich als Erster. Er hatte ja bereits Anweisungen vom
Schloss bekommen. Trotzdem — jetzt knetete er seine Hände. Dann stammelte er:
»Gut Schiffeste! Äh, gu-gu-guten Tageste!«


Schusch
blieb stehen und sah den Meister furchtlos an. Er hob dem Schiffsbaumeister die
Rolle entgegen. Dieser rollte die Zeichnung auseinander. Er legte sie auf eine
Hobelbank.


Schusch
hüpfte empor. Er setzte einen Fuß auf eine Ecke. Dann plapperte er gelehrt: »Wä
ähr säht, äst das ein Ballonkorb!«


Der
Meister nickte, allerdings nur aus Höflichkeit. Weder er noch seine Gesellen
hatten jemals einen Ballon gesehen, also auch keinen Ballonkorb.


»Überall
stehen Maße«, erläuterte Schusch den Plan. »Dä Zeichnung äst sehr genau. Na ja,
sä äst ja auch von Professor Habakuk Täbatong, wenn ähr wässt, was äch meine!
Der Korb soll aus festen, aber bägsamen Weidenruten geflochten werden. Er muss
so fest sein, dass er uns alle trägt, natürläch auch dä Majestät und dä
Pränzessän. Äch kann euch dafür schon jetzt zu könäglächen Ballonkorbflechtern
ernennen.«


Dem
Meister tropfte der Schweiß von der Stirn. Das war ein Auftrag, wie er noch nie
einen erhalten hatte. Seine kräftigen Hände zitterten. Er beugte sich noch
tiefer über die Zeichnung und fuhr mit den Fingern die Linien nach. Da er auf
seinem Gebiet ein großer Könner war, begriff er schnell, worum es ging. Es
wurde nichts Unmögliches von ihm verlangt. »Wir das erledigen! Gern-gernig!«


»Und
schnell-schnelläg!«, setzte Schusch hinzu. Gönnerhaft plapperte er: »Macht euch
keine Sorgen. Äch komme jeden Tag vorbei und helfe euch! Ähr wässt doch, dass
wär Vögel Nester flechten!«


Der
Meister und seine Gesellen starrten ihn fragend an. »Verzeihungeste«, stammelte
der Meister. »Wir nicht wissigen, was Nestereste und Vogeleste seiigen!«


»Natürläch!
Ähr wässt ja nächt, was ein Vogel äst! Äch bän ein Vogel. Äch bän än einem Nest
aufgewachsen... Na, egal. Välleicht kann äch es euch ein andermal erklären. Es
heißt übrägens Vogel und Vögel oder Nest und Nester. Für euch sänd das wohl
Fremdwörter. Also sprecht sä auch so, wä wär sä aussprechen: der Vogel, des
Vogels, dem Vogel, den Vogel, kapärt? Na, wärd schon werden, wär haben ja noch
ein bässchen Zeit zum Üben. Aber der Auftrag äst sehr eiläg! Der Korb muss än
zehn Tagen fertäg sein, kapärt? Und keinen Tag später!«


»Keinen
Tageste längerig!«, nickte der Meister.


Schusch
breitete seine Flügel aus und hüpfte über die Hobelbank. »Toll-tollig!«, riefen
der Meister und seine Gesellen. Schusch ließ sich wieder nieder. »Komäsch«,
knarrte er, »äch habe es bäsher noch nä als toll empfunden! Es äst doch völläg
normal! Na, tschüss also, äch bän bald wäder här.«


Schusch
stolzierte zum Hintereingang, durch den er auch eingetreten war. Der Meister
und die Gesellen sahen, atemlos vor Bewunderung, wie Schusch auf ein
umgedrehtes Ruderboot flatterte, »Bäs bald!« krähte und sich mit zwei
Flügelschlägen in die Luft erhob.


Im
Schloss stand das Fenster zum Speisesaal offen. Schusch legte die Flügel an und
schoss wie eine Rakete hindurch. Er landete auf dem Marmortisch und schlidderte
auf der anderen Seite über den Rand. »Mäst!«, schimpfte er auf dem Fußboden.


Dann
flog er behutsam auf den Tisch zurück. Überall lagen Papierbogen, Stoffe,
Bleistifte und Maßbänder. Der Professor zeichnete Schnitte in Form von
geteilten Orangenschalen, riesengroße Schnitte. Sie sollten Wutz als Muster für
die Ballonhülle dienen. Sie liefen oben spitz zu, unten aber waren sie gerade
geschnitten. Dort musste eine Öffnung ausgespart werden, durch die die heiße
Luft aus dem Ofen in den Ballon steigen und ihn füllen sollte.


Der
Professor blickte kurz auf. »Hallo, Schusch!«, murmelte er, ohne seine Arbeit
zu unterbrechen.


Schusch
stieg vorsichtig zwischen den Papierbahnen herum und beguckte sich alles. Dabei
sagte er: »Du krägst den Ballonkorb, wä du ähn haben wällst. Äch glaube, er
wärd gut. Dä Werkstatt und der Meister sänd än Ordnung!«


Der
Professor strich sich über die müden Augen. »Der Ballonkorb, ach ja«, murmelte
er zerstreut. »Schön, danke, Schusch! Hoffentlich hat Tim Tintenklecks auch so
viel Erfolg wie du!«






































Tim schämt
sich


 


Tim
Tintenklecks war unterdessen vom Haushofmeister zum königlichen Kupferschmied
geführt worden. Wawa und Ping Pinguin durften ihn begleiten. Sie hatten darum
gebettelt, denn auch der schönste Springbrunnen wird auf die Dauer langweilig.
Weil Ping Pinguin so schlecht zu Fuß war, hatte der Kaiser für ihn und Wawa die
Kindersänfte der Prinzessin zur Verfügung gestellt, für die sie zu groß
geworden war. Zwei stämmige Träger trugen sie mit Trippelschritten. In ihr
ruhte Wawa auf dem Sitz, und Ping Pinguin stand davor. Vergoldete Schnitzereien
und geklöppelte Spitzen umgaben sie. Es gab sogar Vorhänge, die sie zuziehen
konnten. Dann hätte sie aber niemand gesehen, und das hätte ihnen nicht
gefallen. Sie wollten ja bewundert werden und selber gaffen.


Wachsoldaten
liefen voraus. Obwohl die Wachen laut befahlen: »Weg-wegig! Beiseitig! Fortig!
Platzeste machigen!« — die Gaffer wollten sich nicht fernhalten lassen.


Tim
Tintenklecks erregte dabei noch das geringste Aufsehen. Trotzdem — auch er sah ja
anders aus als die Igester. Schließlich kam auch er von einem anderen
Himmelskörper, der sich »die Erde« nannte, Erdeste also. Niemand hatte diesen
Namen jemals gehört. Und so wurde Tim Tintenklecks doch mehr angestarrt, als
ihm lieb war.


Dass
dann nach ihm noch die Kindersänfte mit den beiden Tieren vorbeigetragen wurde,
war freilich die größere Sensation.


Wawa
steckte die Waranschnauze links hinaus und zischte: »Ich heische Wawa und bin
ein Waran! Ich beische nicht! Ich will aber auch nicht getschwickt und
gebischen werden!« Vor lauter Aufregung sprach er mehr »Schs« als sonst schon.


»Was
er sagigen? Was er zischigen? Ich ihn nicht gut verstehigen!«, rief es draußen.


Ping
Pinguin hielt den Kopf hoch. »Pinguine leben im Eis!«, erklärte er.





Wieder
tönte es am Straßenrand: »Was er krähigen?«


»Pinguin!«,
kreischte Ping Pinguin.


»Pinguineste!«,
echote es draußen.


»Nein,
Pin-gu-in!«, krähte Ping Pinguin mit Nachdruck.


Tim
Tintenklecks wurde immer verlegener. Er schämte sich für die beiden Prahlhanse.
Am liebsten wäre er in sein Baumhaus geklettert, um sich mit einem Buch in die
Ecke zu verkriechen. Aber hier gab es kein Baumhaus — und er hatte eine
wichtige Aufgabe. Also lächelte er den Igestern so gut es eben ging zu und
winkte hin und wieder schüchtern in die Menge.


Endlich
erreichten sie die Kupferschmiede. Auch dem Schmied war der Besuch angekündigt
worden. Der Meister und seine Gesellen hatten sich in zwei Reihen hinter der
Tür aufgestellt, sie bildeten ein Spalier und salutierten mit Schürhaken und
Blasebälgen.


Tim
Tintenklecks war froh, dass es in der Schmiede so düster war. Da konnte niemand
sehen, wie rot seine Backen geworden waren. In der Dämmerung hoben sich auch
die verrußten Gesichter der Schmiedegesellen kaum ab. Aber es loderte ein Feuer
im Kamin. Überall gab es Kupferplatten, glatt, gestapelt, gerollt und
zusammengebunden.


Der
Meister verneigte sich dauernd und führte Tim Tintenklecks zu einem Tisch. Er
schob Werkzeuge und Kupferplatten, auch in Arbeit befindliche Schalen und Krüge
beiseite, damit Tim die Zeichnung ausrollen konnte, die der Professor ihm
mitgegeben hatte.


Alle
beugten sich darüber. Auf den Mopsgesichtern erschienen Schweißperlen.






































Beim
Kupferschmied


 


Die kleine
Sänfte wurde in der Mitte der Schmiede abgestellt. »Pfon toll«, krähte Ping
Pinguin Wawa leise zu. »Wir werden so richtig angestaunt. Hast du gewusst, dass
wir so interessant sind?«


»Ja«,
antwortete Wawa. »Das heischt nein. Aber es gefällt mir. Ich kriege ein ganz
warmes Gluckern im Bauch!«


Ping
Pinguin guckte sich um. So viel Kupferblech, meist ein bisschen gerundet. Wie
lebendig alles im Feuerschein blitzte! Er fragte Wawa: »Gefällt dir das auch
so?«


»Ja,
ich bin gantsch vertschückt! Ob wir wohl mit den Glitscherdingem spielen
dürfen?«


Die
Lehrlinge waren überwältigt vor Staunen.


Ping
Pinguin fasste sich ein Herz, räusperte sich und fragte: »Ob wirig malig
aussteigigen dürfigen?«, bemühte er sich in der Sprache der Igester, damit die
Lehrbuben ihn verstanden.


Die
Jungen nickten begeistert und halfen den beiden aus der Sänfte.


Sofort
erkundeten sie die fremde Umgebung.


Wawa
guckte auf die Wölbung eines schimmernden Kupferrohrs und sah sich goldrot, aber
verzerrt gespiegelt, oben und unten auseinander gezogen, in der Mitte
zusammengedrückt. Die Augen waren lange Schlitze. Im flackernden Schein des
Schmiedefeuers zuckte das verzerrte Bild auch noch nach allen Seiten, nach
unten und nach oben.


Wawa
war völlig verdutzt. »Ping, schau mal! Soll ich das etwa sein? Seh ich so
grässlich aus? Wie ein Ungeheuer?«


»Nein,
Wawa.« Ping stellte sich neben ihn und sah sich nun ebenso in die Breite
gezogen, zusammengedrückt und verzerrt. »In Wirklichkeit bist du viel pföner! —
Ich übrigens auch!«


»Tschschsch...
Das ist aber doch ein Spiegel. Und Spiegel lügen nicht!«


»Du
musst in einen geraden, glatten Spiegel gucken, nicht in einen runden, Wawa.«
Ping Pinguin fand sich und Wawa so komisch, dass er kichern und glucksen musste.
Er ließ sich auf den Rücken fallen und strampelte mit den Füßchen, rüttelte mit
den Stummelflügeln und lachte und lachte.


Tim
Tintenklecks wandte sich um. »Zurück in die Sänfte!«, befahl er.


»Pfade!
— Wo es gerade so pfön ist! Hihihi!«


Dennoch
— Wawa und Ping Pinguin gehorchten und stiegen wieder in die Sänfte.


Tim
Tintenklecks setzte seine Erklärung des Plans fort. »Der Ofen soll rund sein.
Er muss auf vier Füßen stehen, mit genügend Abstand zum Boden des Ballonkorbs,
damit dieser nicht Feuer fangen kann.«


»Klar-klarig!«


»Durch
das Rohr wird die heiße Luft in den Ballon gejagt.«


»Puff-puffiges!«,
machte der Meister vergnügt. Er blies die Backen auf. Seine Augen glänzten vor
Eifer. Das war mal ein schöner Auftrag, keine langweilige Kasserolle, kein Wasserkessel!
Er verstand alles. »Ofeneste wird bestens verlötiges und vernietiges!«,
versprach er stolz. »Und sofortig anfangigen. In acht, ach was, in sieben oder
sogar in fünf Tageste fertig! Tageste und Nachteste arbeitigen. Zufriedenig?«


»Zufrieden!«


Tim
war wirklich froh. Er hatte ein gutes Gefühl. Das würde gewiss ein guter Ofen
werden. Er versprach, morgen wiederzukommen, um sich über den Stand der Arbeit
zu informieren und mit Rat und Tat zu helfen.


Tim
atmete allerdings erst auf, als sich die Palasttore hinter Wawa, Ping Pinguin
und ihm geschlossen hatten. Hier gab es keine Gaffer, hier herrschte Ruhe!


Desto
lauter war es in der Stadt. Sie summte und brummte vor Gerüchten. Ein Ballon,
der fliegen konnte, sollte gebaut werden! Die Leute erzählten sich, was sie
gesehen und erlebt hatten. Jeder wusste etwas anderes. In der Schiffswerkstatt
wurde gesägt, genagelt und geflochten. Beim Kupferschmied wurde geschnitten,
gehämmert und genietet. Meister, Gesellen und Lehrbuben schwatzten über die
tollen Ereignisse dieses Tages, immer und immer wieder.






































Wutz droht
Rechenstunden an


 


Nun konnte
auch Wutz bald mit ihrer Aufgabe beginnen. Der Professor hatte alles genau
berechnet und einen Musterschnitt auf Papier gezeichnet, nach dem die
Ballonhülle angefertigt werden sollte.


»Zämläch
väl Rechnerei!«, bemerkte Schusch und die feinen Federn über seinen Augen
hatten sich dabei gesträubt.


»Ja,
ja, öfföff!«, hatte Wutz gegrunzt. »Da siehst du mal, wie wichtig es ist, gut
rechnen zu können. Öff! Wenn wir wieder auf Titiwu sind, werde ich euch auch Rechenstunden
geben! Öfföff!« Und das meinte sie ernst, daran hatte Schusch keinen Zweifel.


Ping
Pinguin schüttelte sich. Diese Aussicht erfreute ihn wenig. »Ach, warum denn,
Wutz? Wir wollen doch keinen Ballon pfneidern.«


»Ja,
wotschu soll ich kleiner Wawa denn rechnen können?«


Ping
fuhr fort: »Mit dem neuen Tapfenrechner, den König Futpf dem Professor gepfenkt
hat, geht es sowieso viel, viel pfneller!«


»Und
was macht ihr, wenn der Taschenrechner mal kaputt ist oder keinen Strom hat,
öfföff? Das sage ich euch, wer nicht rechnen kann, bleibt dumm! Und dumm will
bei uns ja wohl keiner genannt werden!«


Da
guckten sich Wawa und Ping Pinguin an und sagten nichts mehr.






































In der
kaiserlichen Näherei


 


Bald kam von
der kaiserlichen Näherei die Nachricht, dass der Stoff für den Ballon
eingetroffen sei. Große Mengen dünnen, reißfesten Leinens, rot wie die Tulpen
im Palastgarten, alles, wie es der Professor bestellt hatte.


Die
größte der kaiserlichen Nähereien lag etwas außerhalb der Stadt. Wutz war in
der Sänfte hingebracht worden, eskortiert von den Soldaten des Kaisers.


Die
Meisterin empfing Wutz vor dem Gebäude und begleitete sie mit vielen Knicksen
in den lang gestreckten Nähsaal.


Wutz
blieb in der Tür stehen, hob den Kopf und schaute sich aufmerksam um. Die
Näherinnen arbeiteten in vielen Reihen hintereinander an langen Tischen,
mopsige Mädchen mit hochgebundenen Haaren. Alle blickten Wutz neugierig
entgegen, kicherten und tuschelten. Wutz stellte sich auf die Zehenspitzen und
winkte mit ihrer rechten Pfote wie die englische Königin. Die Mädchen jubelten.
Einige riefen: »Bravo-bravoig!«


Und
Wutz antwortete: »Danke-dankiges!« Dann ließ sie den Ballonschnitt auf einem
der großen Tische ausrollen. Er reichte vom unteren Ende der langen Tischplatte
bis zum oberen, so groß sollten die Stoffbahnen werden.


»Wir
brauchen sechsunddreißig Teile aus dem roten Leinen nach diesem Muster,
öfföff!«


Die
Meisterin sah sie mit ihren großen Mopsaugen an. Darin blinkten Fragezeichen.


»Ach,
öfföff, wie dumm von mir. Sie mich schlecht verstehigen? Also, öfföff!
Sechsunddreißig Teileste aus rotem Leineneste, bittige! Und fest
zusammennähigen!«


Die
Meisterin nickte und teilte die Arbeit unter den Mädchen auf. Die roten
Stoffballen wurden auf die Tische gewuchtet, ausgerollt, die Schnitte auf den
Stoff gesteckt — und schon klapperten die Scheren.





Wutz
grunzte weiter: »Exakt schneiden, schneidigen, öfföff! Einen langen Bogen,
Bogeneste, öfföff, wie es aufge-öfföff..., aufgezeichnet ist! Mich verstehigen,
öfföffiges?«


Die
Meisterin nickte noch einmal.


Wutz
tänzelte mit vielen Öfföffs durch die Reihen der Mädchen. Sie war begeistert.
Hier wurde alles noch mit der Hand genäht, es gab ja keine Nähmaschinen. Genäht
wurde mit feinen Nadeln, mit feinen Stichen, tausenden und abertausenden von
Stichen. Die Stiche mussten sehr eng nebeneinander gesetzt werden, denn die
Nähte mussten ja halten. Davon hing die Sicherheit der Ballonfahrt ab. Keine
Naht durfte aufgehen. Es durfte auch keine heiße Luft entweichen, sonst stieg
der Ballon nicht gut.


Wutz
achtete auf alles. Sie überlegte sogar, dass es vielleicht viel interessanter
sei, eine Näherei statt eines Haushaltes zu führen. Aber dann dachte sie: Nein,
auf der Erde hat ein Schwein keine Chance eine Stelle zu finden. Das war schon
ungerecht.


Wutz
verscheuchte die trüben Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihre
Aufgabe. Sie guckte, prüfte, verglich, maß nach, verbesserte und ließ wieder
auftrennen und neu zusammennähen. Sie war stolz. War sie jemals so wichtig
gewesen, öfföff? Von ihrer Arbeit hing doch alles ab!


So
ging es einige Tage. Wutz war froh, wenn sie abends in ihrer Sänfte nach Hause
getragen wurde, so sehr erschöpfte sie ihre Arbeit.


Das
Zusammennähen wurde immer kniffliger, weil die Näherinnen nach und nach immer
weiter zusammenrücken mussten, je mehr die Ballonhülle ihre eirunde Form annahm
und je mehr Abschnitte aneinander genäht werden mussten. Schließlich wurde nur
noch an einem großen Stück gearbeitet. Es lag schlaff und unansehnlich in der
Mitte des Saals, ein unförmig aufgetürmter, faltiger Haufen aus rotem Leinen.






































Einladung
bei der Prinzessin


 


Auch auf dem
Planeten Igeste gab es einen freien Tag in der Woche, an dem man sich von der
Arbeit erholen konnte. Wie bei uns auf der Erde war es der Sonntag.


Da
das Urmel keine Aufgabe hatte, hatte es sich bald mit der Prinzessin
angefreundet. Aber die Prinzessin wünschte sich, auch die anderen Tiere kennen
zu lernen. Sie lud alle ein, Wutz, Wawa, Ping Pinguin und Schusch. Das Urmel sowieso.


Wutz
geriet in Aufregung. Was sollte sie nur anziehen? Sie erbat sich vom
Haushofmeister ein breites, hellblaues Band. Sie fand, diese Farbe stehe ihr am
besten. Sie legte sich das Band um den Hals und bemühte sich eine glatte, große
Schleife zu binden. Die sah aus wie Schmetterlingsflügel.


»Flieg
nur nicht weg, Wutz!«, spottete das Urmel.


»Was
für ein Unsinn, öfföff! Warum sollte ich denn wegfliegen?«


»Weil
du aussiehst wie ein Blauweißling mit rosa Schweinekörper!«


»Ein
Pfweinepfmetterling!«, lachte Ping Pinguin.


»Frechheit,
öfföff!« Wutz grollte. »Und ihr? Wollt ihr euch nicht ein bisschen schön
machen?«


»Bin
schön genug!«, behauptete Wawa. »Und so ‘ne Schleife würde mich nur kitscheln!«


»Dann
lasst es, öfföff. Aber Schusch könnte sich wenigstens das Gefieder ordentlich
kämmen und bürsten, öff!«


»Wehe,
du rührst mäch an!«, plärrte Schusch. Er fuhr sich ein paar Mal mit dem
Schnabel über die Federn und behauptete dann: »Fertäg!«


Als
sie in den Gemächern der Prinzessin ankamen, sprang diese von ihrem Stuhl auf,
einem kleinen, vergoldeten Thron. »Fein-feinig!«, rief sie und klatschte in die
Hände.


Wutz
versuchte einen eleganten Hofknicks. Ihr rechter Fuß beschrieb einen Kreis von
vorn nach hinten, das linke Bein knickte ein. Zu dumm, dass im Palast gerade
frisch gebohnert worden war! Sie rutschte aus und plumpste hin.


»Hochmut
kommt vor dem Fall!«, zischelte Wawa leise.


Wutz
hatte es aber doch gehört. »Ach, du Grünschnabel, öfföff, sei doch still!« Sie
schnaufte, rappelte sich hoch und zupfte ihre Halsschleife zurecht.
»Verzeihung, Prinzessin, öfföff!«, murmelte sie und wurde rot. Sie stammelte
einige Worte über die Glätte des Fußbodens und wollte wissen, nach welcher
Methode im Schloss gebohnert wurde.


Das
wusste die Prinzessin aber nicht. »Du dich hierhin setzigen!«, bat sie und
zeigte auf ein weiches Kissen vor ihrem Stuhl. Wutz ließ sich gern darauf
nieder. Sie blickte verzückt zu der Prinzessin hoch. Was für ein reizendes
Mädchen!


Für
Wawa ließ die Prinzessin eine längliche Fußbank bringen, auf deren rotem
Polster sich seine grüne Hautfarbe hübsch abhob. Ping Pinguin durfte in eine
große Porzellanschüssel mit Wasser steigen. Für Schusch war ein Kleiderständer
bereitgestellt worden.


Die
Prinzessin war begeistert. Noch nie hatte sie so wunderbare Gäste gehabt. Sie
wollte alles über sie wissen: »Erzähligen von Erdeste, Menscheste und lustigen
Tiereste!«


Wutz
antwortete: »Wir sprechen ähnlich wie ihr, öfföff. Du hast ›lustige‹ gesagt,
Prinzessin. Das sagen wir auch. Bemerkenswert, öfföff! ›Lustige, wahrhaftige,
adelige‹, öff.« Wutz erschrak über ihren Grunzer, hielt sich die Klaue vor den
Mund und murmelte: »Oh, Verzeihung!«


»Was
ihr noch wissigen?«


Wutz
führte das Wort. »Ich habe mir oft die Sterne beschaut, öfföff, und ich lese
viele Bücher darüber. Ich glaube, dass es außer unserer Erde und eurer Igeste
oder dem Planeten Futura, auf dem wir auch schon einmal waren, noch viele
andere bewohnte Himmelskörper gibt, öfföff.«


»Erzähligen
von Erdeste!«, bat die Prinzessin. »Gibtiges viele Kindereste?«


»Tschschsch«,
machte Wawa. »Viele? Mehr als viele! So viele, dass man sie gar nicht tschählen
kann.«


»Und
alle Kindereste in Schuleste gehigen? In die Schule? Das richtig seiigen?«


»Verzeihung,
Prinzessin, öfföff, es heißt: ›Ist das richtig‹, öfföff!«


»Aber
ohne Öfföff!«, warf Schusch ein. »So: ›Äst das rächtäg?‹«


»Öfföff!«,
bemühte sich Wawa zu grunzen.


»Eben
nächt öfföff!«, erboste sich Schusch.


»Lasst
die Zankerei, öfföff!«, befahl Wutz. »Ja, Prinzessin, fast alle Kinder gehen
bei uns auf der Erde in die Schule. Sie sollten es jedenfalls tun, öff. Der
Professor sagt aber, dass es die Kinder in armen Ländern oft nicht können.«


»Und
das ist pflimm, denn sie lernen nichts. Anders als wir in der Tiersprech-Pfuhle.
Es ist pflecht für ihr Leben. Da bleiben sie immer arm.«


»Ja,
auf Tätäwu, auf der Änsel, auf der wär leben, lernen sogar wär Täre sprechen
und lesen!«


Das
Urmel sagte: »Wutz kann sogar schreiben! Einmal hat sie ein ganz dickes Buch
geschrieben!«


»Ach,
öfföff!«, wehrte Wutz verlegen ab. »Das gehört jetzt nicht hierher, öff.«


»Schadige!
Aber erzählige weiteres von Erdeste. Ihr auch habigen Wageneste?«


Ping
Pinguin nickte. »Ja, viele. Es gibt Wagen, die von Menpfen gepfoben werden...«


»Es
gibt Wagen, die von Pferden getschogen werden...«


»Was
Pferde seiigen?«


»Oh,
Pferde sind Tiere mit vier Beinen. Ähnlich wie Wutz — oder wie Wawa, nur viel
stärker.«


»Es
gäbt auch Wagen, dä von ganz allein fahren! Öfföff, mit einem Motor!«


Wawa
schüttelte sich. »Motoren machen Krach und stinken!«


»Ach!«,
rief die Prinzessin ungläubig.


»Es
gibt auch Telefone, öfföff. Die Menschen können sich von einem Ort zum anderen
so gut und schnell unterhalten wie wir hier, selbst wenn viele tausend
Kilometer und andere Länder dazwischen liegen, oder Ozeane, öff!«


»Einmal«,
rief das Urmel, »wurde über mich ein Film gedreht! Das ist wahr!«


»Was
Filmeste seiigen?«


»Ein
Film eben. Bunte Bilder, aber so zappelig wie im richtigen Leben. Nur dass sie
nie älter werden und immer wieder abgespielt werden können. Frag den Professor,
der kann dir alles erklären!«


Schließlich
schwirrte der Prinzessin der Kopf von all den neuen Dingen, von denen sie heute
gehört hatte. Als sie zum dritten Mal gähnte, verstand Wutz dies als höfliche
Aufforderung sich zu verabschieden. Ping Pinguin fand es »pfade«, denn er hätte
so gern noch von seiner Heimat am Südpol erzählt. Nun, vielleicht gab es dafür
später noch eine Gelegenheit.






































Der Kaiser
strahlt übers ganze Gesicht


 


Schusch meldete
als Erster: »Der Korb äst wärkläch schön geworden, Professor! Sehr sauber
geflochten. Von mär aus könnt ähr starten!«


»Ausgezeichnet!«


Als
Nächster berichtete Tim Tintenklecks: »Fertig, Professor! Der Ofen braucht nur
noch eingebaut und angeheizt zu werden. Wir haben ihn auch schon ausprobiert.
Er zieht wunderbar. Die heiße Luft saust oben raus wie ein Wüstensturm!«


»Prächtig!«


Zuletzt
erklärte Wutz: »Heute tun wir den letzten Stich an der Ballonhülle, öfföff! Du
wirst staunen, Professor. Die Hülle ist sooo groß, öfföff! Ich freue mich schon
darauf, wenn sie erst einmal aufgeblasen ist. Es wird wunderbar aussehen,
öfföff!«


»Davon
bin ich überzeugt. Danke, Wutz!« Der Professor überlegte. »Das Wetter ist
gegenwärtig besonders gut. Ich denke, wir sollten möglichst rasch zur
Ballonfahrt aufsteigen. Wir haben auch nicht mehr viel Zeit. Unser Aufenthalt
auf der Igeste nähert sich dem Ende. In zwei Tagen wird uns Neschnem-Kopf-Otto
abholen! Und der Kaiser lässt uns nicht fort, ehe wir ihm nicht seinen Wunsch
erfüllt haben. Wir können es gerade noch schaffen, in letzter Minute.«


»Und
dann geht es zurück nach Titiwu, öfföff?«


»Ja,
zurück nach Titiwu. Ich freue mich darauf!«


Das
taten alle. Es war schön hier. Sie wurden gut behandelt. Aber daheim war es
doch am besten.


Der
Professor bat den Haushofmeister, er möge ihn beim Kaiser melden. Und kaum
hatte er Seiner Majestät berichtet, dass der Ballonfahrt nichts mehr im Wege
stünde, strahlte der Kaiser über sein ganzes Mopsgesicht. Diesmal klatschte er
sogar selbst in die Hände. Er hüpfte von seinem Thron und rief: »Professoreste!
Ich mich freuigen riesig! Kaum noch schlafigen könnigen.«


»Von
wo sollen wir starten, Majestät? Es muss ein großer Platz sein, nicht nur für
den Ballon. Ich denke auch an die vielen Zuschauer. Alle Bewohner der Stadt
werden dieses Ereignis von der Erde... eh, von der Igeste aus miterleben
wollen.«


»Festplatzeste
unsriger sehr geeignet seiigen.«


»Gut,
dann wollen wir die verschiedenen Teile heute Nacht dorthin transportieren
lassen, den Ofen, die Ballonhülle und den Korb. Im Schutz der Dunkelheit ist es
am besten. Dann sind die Straßen leer und es entsteht nicht so ein
fürchterliches Gedränge. Morgen werde ich das Zusammensetzen überwachen. Sicher
sind noch kleine Verbesserungen nötig.«


»Du
alles machigen, wie richtig findigen, Professoreste! Ich nur das befehligen,
was du wolligen!«






































Im Schutz
der Nacht


 


Um
Mitternacht bewegten sich drei Fackelzüge durch die Stadt.


Die
erste Gruppe kam aus der Werkstatt des Schiffbaumeisters. Lastträger zogen den Wagen
an langen Seilen. Vier Männer stützten den Korb. Schusch hüpfte auf den
vorderen Rand. Er ähnelte einem Kutscher auf einer Postkutsche.


Ähnlich
wurde der Ofen transportiert. Vier Schmiedegesellen zogen den Wagen mit dem
Ofen, vier gingen nebenher. Tim Tintenklecks und der Meister schritten daneben,
der eine rechts, der andere links.


Obwohl
alles möglichst leise vonstatten gehen sollte, waren das Rattern der Räder und
die Marschschritte der Wachen laut genug. Fenster flogen auf und die Bewohner
mancher Häuser sausten vor die Haustür und bestaunten das Schauspiel.


Der
Wagen mit der Ballonhülle war am größten. Das Leinen stapelte sich darauf wie
ein Hügel. Das Rot leuchtete im Fackellicht. Wutz hatte alles genau
kontrolliert und wurde jetzt in einer Sänfte vorausgetragen. Sie war so
aufgeregt, dass ihr ständig ein »Öfföff!« entschlüpfte.


Auf
dem großen Festplatz trafen die drei Züge aufeinander. Viele Leute kamen aus
den Häusern, in Nachtmänteln oder umgehängten Decken. Sie beobachteten das
Ausladen im Schein der hin und her huschenden Fackeln.


Der
Professor wartete bereits, neben ihm stand das Urmel. Wawa und Ping Pinguin
waren in der Kindersänfte hergetragen worden. Überall herrschte großes
Gedränge. Deshalb mussten die beiden in der Sänfte sitzen bleiben, denn der
Professor fürchtete, dass sie sonst totgetreten werden könnten.


In
der Mitte des Platzes wurden die Wagen entladen. Die Wachen bildeten einen
großen Kreis. Sie riegelten den Platz ab. Niemand sollte sich nähern können. Außerdem
beschloss der Professor, selbst die Nacht über hier zu verbringen und zu
wachen. Da wollten alle bei ihm bleiben. Sie legten sich auf die weiche
Ballonhülle zum Schlafen. Morgen in aller Frühe sollte der Ballon
zusammengebaut werden. Aber an Schlafen war natürlich überhaupt nicht zu
denken. Wutz war sich sicher, dass sie kein Auge würde schließen können.


»Sag
mal, Professor«, fragte das Urmel. »Wir sind jetzt schon so lange hier, aber
ich habe noch nie den Mond gesehen. Wo ist er?«


Der
Professor antwortete: »Das ist eine gute Beobachtung. Die Igeste hat keinen
Mond wie unsere Erde.«


»Das
ist aber pfade!«, rief Ping Pinguin. »Wenn der Mond pfeint, ist es immer so
pfön!«


»Dafür
sehen wir hier Sterne, die wir von der Erde aus nicht sehen können.«


»Darüber
sollten wir uns auf Titiwu noch einmal unterhalten, öfföff!«


»Vielleicht
ist einer der Sterne da oben unsere Sonne.« Sie wunderten sich. Darüber
schliefen sie ein. Nur Wutz nicht, sie setzte sich ein wenig abseits, die
Vorderbeine aufgestemmt. Keine Sekunde wollte sie die empfindlichen Teile aus
den Augen lassen. Aber sie träumte von daheim, von der kleinen Insel Titiwu.






































Der Kaiser
wundert sich


 


Der große
Tag kam. Alle erwachten und rieben sich den Schlaf aus den Augen. Der
Haushofmeister ließ ein üppiges Frühstück für alle bringen.


Schon
im Morgengrauen drängten Männer und Frauen, Alte und Kinder, Burschen und
Mädchen aus der Stadt zum Festplatz. Sie wollten den Ballon, von dem sie so
Erstaunliches gehört hatten, bewundern.


Die
Igeste-Sonne, die Sonne, der der Planet Igeste sein Leben verdankte, stieg
prächtig empor. Mit ihr stieg die Erregung. Der Platz wurde dicht umsäumt,
Mopsgesicht neben Mopsgesicht. Viele hatten sich mit Blumen geschmückt. Auch in
den Fenstern der Häuser hingen Zuschauer, sie standen sogar auf den Dächern.
Wachen hielten die Menge auf Abstand.


Freilich,
was man aus der Entfernung sehen konnte, war eher enttäuschend, denn da lag ja
nur ein Haufen roten Stoffes und ein Gewirr von Schnüren. Daneben standen ein
aus Weidenruten geflochtener Korb und ein Ofen aus Kupfer. Zu was diente das
alles? Was bedeutete das?


Auch
die am Werk beteiligten Meister und Gesellen waren gleich nach Sonnenaufgang
zur Stelle. Sie halfen dem Professor, der den Zusammenbau des Ballons
überwachte.


Die
schlaffe Ballonhülle wurde an zwei langen Stangen, die wie die Masten eines
Zirkuszeltes aus dem Boden ragten, aufgehängt und mit all den Seilen mit dem
Korb verbunden. Der Ofen wurde in der Mitte des Korbes befestigt. Am Korb wurde
eine Leiter zum Einsteigen aufgestellt.


Am
frühen Nachmittag war endlich alles fertig. Boten wurden zum Palast geschickt,
um den Kaiser und die Prinzessin zu holen. In einem feierlichen Zug mit Pauken
und Trompeten wurden der Kaiser und die Prinzessin zum Festplatz geleitet, wo sie
jubelnd vom Volk begrüßt wurden. Mit ihnen waren Minister, Hofdamen, Lakaien
und Beamte in verspielten Kleidern gekommen. Die Wachen schufen ihnen eine
Gasse durch die Menschenmenge.


Der
Professor runzelte die Stirn. »Ach«, seufzte er, »der Kaiser und die Prinzessin
tragen so festliche Kleidung. Sie sind nicht richtig angezogen — für den
Sport.«


»Für
den Sport, öfföff?«


»Nun
ja, schließlich geht es hoch hinauf. Da kann es kalt werden. Nun, jetzt ist es
zu spät. Ich hoffe nur, dass alles gut geht.«


Als
der Kaiser vor dem Ballon mit seiner schlaff herabhängenden Hülle stand, fragte
er zweifelnd: »Dieses Dingeste in die Lufteste gehigen solligen?«


Der
Professor lächelte. »Majestät, macht Euch keine Sorgen. Wir werden mit diesem
Ballon aufsteigen. Ich gebe zu, es sieht unwahrscheinlich aus. Aber es müsste
funktionieren. Wartet nur, bis sich die Hülle mit heißer Luft gefüllt hat. Ihr
werdet staunen! Wir werden sanft in den Himmel schweben!«


»Nun
denniges! Wir fliegigen!«, erklärte der Kaiser und winkte dem Kapellmeister.
Fanfaren schmetterten. Trommeln wurden gerührt. Die Prinzessin klatschte
vergnügt in die Hände.






































Tim heizt
den Ofen an


 


Wutz drängte
sich nach vorn. »Seht nur, Majestät, wie gut die Hülle genäht ist, öfföff! Das
haben Eure Näherinnen gemacht!«


Schusch
flatterte auf den Korbrand und sagte mit stolzgeschwellter Brust: »Den Korb
habe äch flechten lassen!«


»Und
ich habe dabei geholfen!«, flunkerte Ping Pinguin. »Deshalb ist er so pfön
geworden, fast so pfön wie meine Mupfel!«


»Stämmt
ja gar nächt, du Angeber!«, empörte sich Schusch.


»Außerdem
gehört die Muschel mir!«, zischte Wawa.


Tim
Tintenklecks sagte bescheiden: »Den Ofen hat Euer großartiger Kupferschmied
hergestellt.« Von seinem eigenen Anteil an der Arbeit sagte er nichts.


Der
Kaiser bemerkte es und lächelte. »Danke, Timeste Tintenkleckseste, du
bekommigen einen Ordeneste.« Und an den Professor gewandt fragte er noch
einmal: »Und das Dingeste wirklich fliegigen, Professoreste?«


Der
Professor wollte schon sagen: »Das hoffe ich jedenfalls«, aber er kam nicht
dazu, weil die Prinzessin vor Freude laut in die Hände klatschte.


Der
Kaiser zuckte gequält zusammen. »Aua! Meine Ohreneste! Tochtereste! Wenn du
nicht artig seiigen, du nicht mitfliegigen!«


»Oooch-ooochig!
Ich mich aber so freuigen!«


Der
Professor sagte: »Und nun bitte ich einzusteigen, Majestät! Das Wetter könnte
besser nicht sein. Vielleicht ist es in der Höhe ein wenig windig, aber davon
spüren wir nichts, weil der Ballon immer mit dem Wind fährt!«


Er
reichte dem Kaiser die Hand und half ihm über die Leiter in den Korb hinein.
Beinahe wäre der Kaiser auf die Nase gefallen, aber dann stand er sicher im
Korb.





Dem
Kaiser folgte die Prinzessin. Sie sprang leicht wie eine Feder hinüber und
hinab. Ihr folgten alle anderen, Tim, Wutz, Ping Pinguin und Wawa.


Als
endlich alle im Korb waren, krächzte Schusch: »Äch fläge nebenher, Professor,
wä ausgemacht!«


Und
das Urmel? Es stand immer noch vor dem Korb und weinte herzzerreißend: »Ich
will auch im Korb mitfliegen! Ich mach mich auch ganz klein!«


Der
Professor wollte schon abwehren, denn das Urmel konnte ja selbst fliegen und in
dem Korb war kaum noch Platz. Aber da entschied die Prinzessin: »Urmeleste
einsteigigen solligen!«


Und
wie ein praller Kartoffelsack plumpste schließlich auch noch das Urmel in den
Korb.


»Aua!«,
rief der Kaiser.


»Ich
doch nicht geklatscht habigen!«, erklärte die Prinzessin.


»Nein,
aber das Urmeleste mir auf Fußeste getretigen!«


»Verzeihung«,
seufzte das Urmel zerknirscht.


Nachdem
man nun vollzählig war, rief der Professor Tim Tintenklecks zu: »Heiz den Ofen
an! Du hast doch genug Brennmaterial für eine lange und hohe Ballonfahrt?«


Tim
nickte. »Aber klar! Damit kommen wir bis zum Planeten Futura und wieder
zurück!«


Dann
machte er sich am Ofen zu schaffen, in dem das Brennmaterial bereits
aufgeschichtet war. Er zündete zuerst das Stroh an, das Reisig begann zu
prasseln und schließlich begannen auch die Holzscheite zu brennen. Die Flammen
loderten durch die Öffnung nach oben. Es fauchte und knackte. Rasch erhitzte
sich die Luft und sauste empor. Langsam füllte sich die Ballonhülle. Sie blähte
sich auf und begann zwischen den beiden Stangen hin und her zu schwanken.






































Der Sonne
entgegen


 


Die
Zuschauer standen starr vor Staunen. Jetzt sah der Ballon aus wie eine blutrot
untergehende Abendsonne. Die Falten wurden immer glatter, die Hülle füllte sich
mehr und mehr und schließlich fand sie zu ihrer endgültigen Gestalt: eine eiförmige
Kugel. Das Publikum applaudierte.


Hell
loderte das Feuer im Ofen.


Der
Professor befahl: »Die Leinen los!«


Die
Männer, von denen die Seile gehalten wurden, öffneten die Fäuste, der Ballon
hob sich in die Luft. Er stieg mit seiner Fracht in ganzer Pracht empor. Er
schwebte, sich leicht drehend, der Sonne, dem Himmelsblau entgegen.


Der
Lärm auf dem Festplatz war unbeschreiblich. Beifall und Hurra! Der Ballon stand
über den Köpfen, wunderbar anzusehen, feuerrot leuchtend. Seitlich wehte ein
graues Rauchfähnchen hinaus.


Nun
war der Kaiser stumm, ergriffen. Die Prinzessin vergaß zu klatschen.


Der
Korb schwankte kaum, es war wie ein sanftes Wiegen.


Die
Prinzessin klatschte nach einer Weile wieder in die Hände. »Fein-feinig!«


Der
Kaiser wollte sich schon beschweren, doch dann sagte er: »Na ja, ich dich
verstehigen!«


Wutz
schaute gebannt nach unten, wo der Schatten des Ballons immer kleiner wurde.
»Professor, öfföff, wir sausen ja geradezu in die Höhe!«


Wawa
stellte sich auf die Hinterbeine und stützte seine Vorderpfoten auf den
Korbrand. »Schau mal, Ping, wie toll die Wolken sich da vorne
tschusammenballen!«


Richtig,
da stand ein wuchtiges Wolkengebirge. Der Professor runzelte die Stirn. Aber
der Ballon trieb ruhig und still mit dem Wind.


Unten
lagen Wiesen, über die ihr Schatten dahinglitt. Der Kaiser schaute verträumt
hinab. Er fragte den Professor: »Warum große Kugeleste fliegigen?«


Der
Professor überlegte. Der Kaiser erwartete sicher keinen wissenschaftlichen
Vortrag. Er musste sich möglichst einfach ausdrücken. »Ja, eh..., das ist so:
Die Luft oben im Ballon wird durch das Feuer im Ofen erhitzt. Alle Wärme steigt
nach oben. Das ist ein Naturgesetz. Und heiße Luft dehnt sich aus. Da die heiße
Luft sich ausdehnt und dadurch leichter wird als die gleiche Menge kalter Luft,
die sie umgibt, hebt sie den Korb mit nach oben. Das ist das ganze Geheimnis.
Wenn die Luft im Ballon sich abkühlt, dann sinkt der Ballon auch wieder zur
Erde, eh, ich meine zur Igeste.«


»Verstehige«,
murmelte der Kaiser. Er sah aber nicht so aus, als ob er es wirklich begriffen
hätte.


Ping
Pinguin konnte kaum über den Korbrand blicken. Aber er war trotzdem begeistert:
»Es ist wunderpfön, so zu pfweben! Endlich erlebe ich es auch mal!«


Wawa
drehte seinen Kopf zu ihm. »Ja, das finde ich auch. Es ist tschauberhaft,
einfach tschauberhaft!«


Plötzlich
fing das Urmel zu trällern an:


 


»Wir
fliegen, wir fliegen


mit dem
Luftballon,


über Stadt
und Hügel


schweben wir
davon!«


 


Schusch flog
dicht neben dem Korb. »Krächz, krächz«, sang er zum Schluss des Liedes.


»Öfföff,
öfföff!«, grunzte Wutz.


Der
Professor fragte den Kaiser besorgt: »Ihr seid ja so still, Majestät! Gefällt
es Euch nicht?«


Da
klatschte der Kaiser in die Hände, dass es knallte. »Oh, es mir gefälligen ganz
außerordentlich! Es wunderbarig seiigen, wie Spielzeugeste alles, Häusereste
und Bäumeste. Schön zu sehigen von hier oben!«


Auch
die Prinzessin klatschte wieder in die Hände und rief: »Schauige mal, Papaeste,
alle Leuteste so kleinig seiigen wie Puppeneste!«


Der
Kaiser legte seiner Tochter stumm den Arm um die Schulter und schaute ergriffen
nach unten.


So
schwebten sie eine Zeit lang dahin. Alle schwiegen. Langsam wurde der Ballon in
Richtung zum Meer getrieben. Es schimmerte silbern am Horizont.






































Wolkentürme
und Ohrensausen


 


Nach einer
Weile sagte der Kaiser: »Es kaltig werdigen, trotz Ofeneste.«


Der
Professor blickte besorgt in die Wolken, die näher gerückt waren. »Ihr habt Recht,
Majestät. Es wird kalt, weil wir uns in großer Höhe befinden.«


Die
Prinzessin fragte: »Was das unter uns seiigen? So hell und klar?«


»Das
ist das Meer.«


»Bitte,
Tim, heb mich mal hoch«, bat Ping Pinguin. Tim nahm den Pinguin auf den Arm,
damit auch er hinabschauen konnte. Er jubelte: »Pfööön! So muss es bei Titiwu
aussehen, wenn König Futpf mit dem Hubpfrauber kommt und von oben auf uns
herabpfaut!«


Wutz
schimpfte: »Mit dir muss ich noch viel öfter das ›Sch‹ üben, öfföff!«


»Ja,
aber ohne Öfföff!«, antwortete Ping spitz.


Wawa,
der seine Körpertemperatur nicht regulieren konnte, meinte: »Ich finde, es wird
scheußlich kalt. Ich glaube, ich stell mich näher an den Ofen.«


Ping
Pinguin sagte: »Da haben wir Pinguine es gut. Wir frieren nie!«


Es
wurde immer kälter. Sie trieben in eine glitzernde Wolke. Da, was war das?
Schneekristalle?


Wutz
zupfte den Professor an der Jacke und flüsterte ihm ins Ohr: »Professor, mein
Schädel... irgendwie, öfföff... mir wird so sonderbar!«


»Mach
uns jetzt keinen Kummer, Wutz!«, sagte der Professor und fühlte ihr den Puls.
»Du verträgst anscheinend die Höhe schlecht.«


»Na
ja«, sagte sie tapfer. »Es ist ja nicht so schlimm, öfföff. Nur so ein
Ohrensausen. Aber mein Herz schlägt sehr schnell und das Blut steigt mir in den
Kopf, öff!«


Der
Kaiser zog seine Schultern zusammen. Er rieb sich die Hände. Die Prinzessin
hielt ihre gegen den Ofen.


Es
wurde immer kälter.


»Wir
müssen hinab«, überlegte der Professor. »Aber wohin? Wir befinden uns genau
über dem Meer!«


Der
Kaiser und die Prinzessin schlotterten am ganzen Leib. »Kalt-kaltiges! Genug
geflogigen! Landigen!«


»Das
ist nicht so einfach, Majestät. Wenn wir jetzt das Feuer ausgehen lassen, dann
sinken wir zwar, aber eben direkt ins Meer.«


»Au
ja! Ins Meer!«, jauchzte Ping Pinguin. »Da kann ich an Land pfwimmen und Hilfe
holen.«


»Ach«,
seufzte Wawa. »Bis Hilfe kommt, bin ich steif gefroren und ertrunken. Das ist
dir wohl egal, was? Typisch!«


»Gar
nicht typipf, Wawa! Das wäre sehr traurig!«


Wutz
stellte die Schweineöhrchen auf. »Professor, öfföff, du willst doch wohl nicht
sagen, dass wir in dem riesengroßen Meer heimschwimmen müssen, öff!«


»Ja...
eh... es sieht beinahe so aus, Wutz«, sagte der Professor zögernd.


Da
erklärte der Kaiser: »Ich nicht schwimmigen könnigen! Und ich nicht schwimmigen
wolligen!«


»Wir
dann ertrinkigen!«, rief seine Tochter.


»Ehem«,
sagte der Professor. »Da muss mir wohl etwas einfallen.«


»Das
will ich meinen, Professor, öfföff!«






































Die Rettung


 


Da tönte es
ganz fröhlich aus der Ecke, in der das Urmel stand: »Das ist doch ganz einfach!
Schusch zieht den Ballon zum Land zurück!«


»Wä
soll äch denn das schaffen, Urmel?«


»Na,
du nimmst ein Seil in den Schnabel und fliegst gegen den Wind.«


»Was,
äch soll den schweren Ballon zähen, mät den välen Leuten?«


Wutz
flehte: »Bedenke, dass du unsere einzige Rettung bist, öfföff!«


»Muss
äch dann nä mehr dä Küche auswäschen, Wutz?«


»Ach,
was hat das denn jetzt damit zu tun, öfföff? Du hast wohl den Ernst der Lage
noch nicht begriffen, öfföff!«


Der
Kaiser war sehr blass geworden. Er erklärte: »Ich befehlige, dass Vogeleste uns
zurückziehigen — nach Hauseste. Ich ihn belohnigen mit Ordeneste!«


»Ach«,
krähte Schusch. »Äch wäll es ja gern versuchen, auch ohne Orden. He, Täm, gäb
mär mal das Seil!«


Tim
Tintenklecks knotete ein Seil vom Korbrand ab und reichte es Schusch. Der gab
sich alle Mühe, gegen den Wind anzufliegen.


Ping
Pinguin reckte sich: »Pfau mal, Wawa, wie Pfupf mit den Flügeln pflägt!«


»Ach«,
antwortete Wawa. »Ich sehe nur meine Nasenspitsche!«


Schusch
flatterte heftig, aber der Ballon mit dem Korb war schwer und ein Erfolg seiner
Bemühungen nicht zu erkennen. Nach einer Weile brachte Tim es auf den Punkt:
»Ich glaube, wir werden immer weiter aufs Meer hinausgetrieben.«


Wutz
schlug verzweifelt die Klauen über dem Kopf zusammen. Auch der Professor war
außer sich und wusste keinen Rat.


Schusch
keuchte mit geschlossenem Schnabel, damit er das Seil nicht verlor: »Äch kann
bald nächt mehr!«


»Ach,
wenn ich doch fliegen könnte!«, rief Ping Pinguin.


»Ha,
ich kann fliegen!«, erklärte das Urmel. »Und ich habe noch eine Idee,
Professor!«


»Heraus
mit der Sprache!«


»Ich
steige auch aus, nehme einen anderen Strick und ziehe mit Schusch zusammen. Zu
zweit sind wir sicher stark genug!«


Die
Prinzessin fiel dem Urmel um den Hals. »Danke-dankiges, Urmeleste!«


Als
das Urmel über den Korbrand kletterte, neigte sich der Korb gefährlich zur
Seite. Die Passagiere schrien, quiekten, zischten und piepsten vor Schreck.


Doch
schon ließ sich das Urmel in die Tiefe fallen, breitete seine Flügel aus, fing
seinen Sturzflug elegant ab und stieg gleich wieder empor.


Tim
Tintenklecks reichte dem Urmel ein zweites Seil. »Ha«, rief es zum Korb
hinüber. »Ich bin ein großer Flugkünstler. Seid unbesorgt! Ich halte das Seil
fest und lasse es nicht los, bis wir wieder über Land sind.«


Gemeinsam
zogen Schusch und das Urmel nun den leuchtend roten Ballon gegen den Wind, der
ihnen ins Gesicht wehte. Langsam, langsam ging es voran, es war eine harte
Arbeit.


Aber
sie schafften es. Die Küste rückte immer näher.





 




Da begann
das Urmel wieder zu trällern:


 


»Ich
fliege, ich fliege


und ziehe
den Ballon.


Über Meer
und Berg und Hügel


zieh ich ihn
davon!«


 


Die
Fahrgäste im Ballon stimmten in das Urmellied ein, erst Wutz, dann Tim
Tintenklecks und der Professor, Ping Pinguin mit heller Stimme, Wawa leicht
zischend, schließlich sogar die Prinzessin und der Kaiser. Jeder auf seine
Weise.


Wenig
später zeigte sich die Erde zwischen den Wolken unter ihnen. Die Flammen im
Ofen brannten herab, da Tim nicht mehr nachlegte. Der Ballon begann zu sinken.






































Das Ende der
Ballonfahrt


 


Der Wind drehte.
Er stand jetzt in ihrem Rücken und trieb sie voran. Schusch und das Urmel
konnten die Taue loslassen. Der Ballon sank immer schneller. Sie näherten sich
einer Wiese mitten in einem Wald und bald stieß der Korb auf dem Boden auf und
kippte um. Alle purzelten übereinander. Der Ballon, von seiner Last befreit,
schoss wieder empor. Er sprang über die Bäume, schleifte den Korb zum Meer. Da
verloren sie ihn aus den Augen.


Der
Professor rappelte sich als Erster auf. Glücklicherweise war niemand zu Schaden
gekommen.


Der
Kaiser putzte die Blätter und Ästchen von seiner verzierten Kleidung.
»Unvergesslich mir Flugeste bleibigen werdigen, solange ich lebige!«


»Da
bin ich aber froh!«, rief der Professor.


Wutz
blickte sich um. »Professor, öfföff, wenn mich nicht alles täuscht, ist das
hier dieselbe Waldlichtung wie die, auf der uns Neschnem-Kopf-Otto abgesetzt
hat, öfföff!«


»Wahrhaftig,
Wutz! Du hast Recht.« Der Professor zog seine altmodische Taschenuhr aus der
Hose und ließ den Deckel aufschnappen. »Und wir sind gerade rechtzeitig
gekommen. In wenigen Minuten wird es fünfzehn Uhr fünfzehn sein, die Zeit, die
wir ausgemacht haben. Neschnem-Kopf-Otto wird jeden Augenblick hier landen!«


Und
tatsächlich. Wenig später kam ein Brausen aus dem Himmel und über ihnen erschien
Neschnem-Kopf-Ottos funkelnde Raumkapsel. Sanft setzte sie auf der Wiese auf.


Der
Kaiser und die Prinzessin waren starr vor Staunen. Die Prinzessin vergaß sogar
in die Hände zu klatschen. »Wir viel-vielmals dankigen!«, erklärte der Kaiser.


»Ja,
aber wie kommt ihr nach Hause in Euren Palast, Majestät?«


»Äch
weiß was«, erklärte Schusch. »Äch sause zum Schloss und sage dem Haushofmeister
Bescheid. Dann lässt er sä abholen!«


Der
Professor nickte und Schusch flog rasch davon.


Die
Prinzessin umarmte das Urmel. »Auf Wiedersehen, Urmeleste!«


»Und
wer küsst mich?«, fragte Wawa leise.


Es
hieß Abschied nehmen. Wutz war so gerührt, dass sie weinen musste.


Neschnem-Kopf-Otto
drängte zur Eile. Da kehrte Schusch zurück. »Seine Majestät und dä Pränzessän brauchen
nur här zu warten!« Alles ging sehr rasch.


»Abzählen!«,
rief der Professor. »Damit wir hier niemanden vergessen!«


»Eins,
öff!«


»Nein,
ich bin die Eins!«, quäkte das Urmel dazwischen.


»Tschwei!«,
zischte Wawa, ohne auf das Urmel einzugehen.


»Drei!«,
krähte Ping Pinguin.


»Vär!«,
klapperte Schusch.


»Fünf!«,
sagte Tim Tintenklecks.


»Dann
sind wir mit dem Urmel und mir vollzählig!«, stellte der Professor fest. »Alles
einsteigen! Jetzt geht es nach Hause!«


Einer
nach dem anderen kletterten die Passagiere über die Leiter in die Raumkapsel.
Die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihnen. Durch die kleinen Fenster sahen
sie den Kaiser und die Prinzessin winken. Das Urmel winkte fröhlich zurück. Die
Prinzessin wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Da musste auch Wutz
wieder weinen.


Dann
schoss die Raumkapsel in die Höhe und der Planet Igeste entschwand ihren
Blicken.


Am
Stadtrand ertönte Musik, die Palastwache kam mit zwei Sänften.


»Nun
wir geflogigen seiigen!«, murmelte der Kaiser. »Aber das erst der Anfangeste
gewesigen! Jetzt ich befehlige auch zu erfindigen viel-vieliges!
Fortschritteste soll kommigen!«


Da
klatschte die Prinzessin. Der Kaiser hielt ihre Hand fest und schritt mit ihr
den Wachen entgegen.
































Gesang
im Mondschein


 


Es war etwa eine
Woche später. Auf Titiwu war wieder Ruhe eingekehrt. Es war Nacht, aber der
Vollmond tauchte alles in sein helles Licht und ließ das Meer silbern leuchten.


Der
Professor saß an seinem Schreibtisch im Blockhaus und bearbeitete seine Notizen
vom Aufenthalt auf der Igeste.


Wutz,
das Urmel und Ping Pinguin besuchten Wawa, der in seiner Muschel lag. Sie
unterhielten sich über ihre Reiseerlebnisse.


Über
das Meer schallte Seele-Fants röhrender Gesang. Wenn man genau hinhörte, konnte
man ihn sogar verstehen:


 


»Gutör Mond,


du göhöst so
stöhöllö...«


 


Dann brach
er plötzlich ab und es gab einen lauten Platscher.


»Seele-Fant
ist ins Wasser gesprungen«, meinte Ping Pinguin und wackelte mit den
Stummelflügeln.


Wutz
fragte Ping Pinguin: »Na, Ping, hast du auf unserer Reise auch etwas gelernt,
öfföff?«


»Ja«,
antwortete Ping Pinguin, »dass es auf der Igeste keinen Mond gibt. Das ist
pflimm, denn unser Mond ist so pfön!«


Wutz
fragte Wawa: »Und du, Wawa, hast du auf unserer Reise etwas dazugelernt,
öfföff?«


»Was
gantsch Wichtiges, Wutsch!«


»Was
denn? Nun rede schon. Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Waranschnauze
ziehen, öfföff!«


»Reisen
bildet!«, erklärte Wawa. »Das habe ich datschugelernt. Aber auch, dass es hier
viel gemütlicher ist. Unsere gute alte Sonne tschieht über mich hinweg und
unser Mond tschieht über mich hinweg. Welche Sonne und welcher Mond das ist,
geht mich nichts an. Wenn ich meinen Deckel zumache, dann ist es bei mir ganz
silbrig, der Mond scheint hindurch, dann liege ich hier wie in einer Perle.« Er
seufzte wohlig.


Da
tauchte Seele-Fant am Strand auf. Er robbte halb auf den Sand.


»Söngön
dö Leutö auf döm andörön Planötötn dönn öberhaupt nöcht?«


»Ach«,
plapperte Ping Pinguin, »da habe ich gar nicht aufgepasst. Wie dumm von mir!«


Das
Urmel dachte nach. »Ich glaube, sie singen auch. Aber gehört haben wir es nie.«


Seele-Fant
schüttelte sein großes Haupt. »Warum flögt Öhr dönn ön dön Wöltraum, wönn Öhr
höntörhör nöcht eunmal dö wöchtögste Fragö beantwortön könnt?«


Da
mischte sich Schusch ein. Er plapperte: »Dafür können wär ein neues Läd. Urmel
hat es gedächtet und sogar komponärt!«


»Was
dönn? Urmöl öst untör dö Lödörmachör gögangön?«


»Was
für ein Lied meinst du denn, Schusch?«, fragte das Urmel.


»Na,
das Ballonflägeläd: Wär flägen, wär flägen...«


»Ach
das! Ach ja, das können wir jetzt singen!« Und schon trällerte das Urmel los.


Schusch
stimmte sofort mit ein und bald sangen alle begeistert mit:


 


»Wir
fliegen, wir flägen


möt dem
Luftballon,


über Berge, Täler,
Hügel


flögen wär
davon!


Öfföff!
Tschtsch! Krächzkrächz!«


 


Ping Pinguin
seufzte und rollte die Augen. »Wisst ihr, was am pfönsten ist?«


»Was
denn, öfföff?«


»Dass der
Professor uns allen das Sprechen beigebracht hat. Immer still sein, nicht mit anderen
reden und nicht singen können, das möchte ich nie, nie mehr!« Da waren sich
alle einig.




















Alle Urmeleien


Auf einen Blicke


 


URMEL TAUCHT INS MEER


URMEL SPIELT IM SCHLOSS


URMEL ZIEHT ZUM POL


URMEL IM VULKAN


URMELS TOLLER TRAUM


URMELS GROSSER FLUG


URMEL WIRD EIN STAR


Professor Habakuk Tibatongs Tier-Sprech-Schule:


URMELS LICHTERBAUM IM EISMEER


URMEL FÄHRT BALLON
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